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Traumschiff des Schreckens

Siebeneinhalbtausend Meter tief unter dem Meeresspiegel wurde Cal Tantor fündig, nur hatte er überhaupt nicht damit gerechnet.

Fassungslos starrte Tantor das Unfaßbare an, das sich draußen in der Meerestiefe bewegte wie unter freiem Himmel, und vergeblich versuchte er zu erkennen, was das war. Ein Mensch? Ein Ungeheuer? Ein Fisch? Nichts davon und doch etwas von allem! Es glitt durch den Erfassungsbereich der elektronischen Kamera und wuchs vor der Tauchkapsel immer größer.

Cal Tantor hielt es für eine Halluzination. Seit fünf Stunden war er jetzt unter Wasser, allein und in einer Tiefe, die ihn normalerweise zerpreßt hätte. Aber der Spezialstahl hielt dem gigantischen Druck in dieser Tiefe stand. Fasziniert und abgestoßen zugleich beobachtete Tantor das Ding, das es eigentlich gar nicht geben durfte. Hier unten, siebeneinhalb Kilometer tief, konnte es kein Leben geben. Keine Zelle hielt dem Überdruck stand.


Aber dann kam das Kratzen an der Außenhülle der Kapsel. Das Ding hatte sie erreicht, war jetzt aus dem Kamerabereich verschwunden, und Cal Tantor hörte, wie es sich über die Hülle bewegte. Das Kratzen wurde lauter, wurde zum Klopfen und Knacken.

Das war keine Halluzination mehr. Das war echt – höllisch echt!

Plötzlich packte ihn die Angst. Was, wenn dieses Ungeheuer herein wollte? Wenn es die Tauchkapsel aufbrach? Der Schweiß brach dem einsamen Mann in der Tiefe aus. Er wollte nicht sterben!

Er wirbelte herum. Seine Finger glitten über die Konsole des Transfunk-Gerätes. Er schaltete es ein. »Kapsel an ULYSSES! Over!«

Es knackte und kratzte, dann vernahm er eine klare Stimme. Der Transfunk arbeitete im Gegensatz zu allen anderen Funkarten einschließlich Laserrichtstrahl auch unter Wasser und dazu störungsfrei.

»Hier ist etwas«, stieß Tantor heiser hervor. »Holt mich sofort nach oben! Schnell! Etwas versucht die Kapsel aufzubrechen …«

Mehr vernahm der diensthabende Funker der ULYSSES nicht. Cal Tantor in der Tiefe blieb stumm und antwortete auf keinen Anruf mehr.

War die Meerestiefe ihm zum kalten Grab geworden?

***

Pablo Contempo setzte das Fernglas vor die Augen und stellte die Schärfe nach. Er betrachtete die Barkentine, die gut eine halbe Meile weiter nördlich vor Anker lag, und das schon seit Tagen. Plötzlich brach Hektik an Deck aus. Männer eilten hastig hin und her. Der ausgeschwenkte Kran arbeitete wieder und zog an. Das Fernglas war stark genug, Einzelheiten erkennen zu lassen. Die Seile rauschten nur so durch. Wurde die Kugel hochgezogen?

Es sah so aus. Aber bei dem Tempo konnte das Auftauchen doch nicht gut gehen, es sei denn, niemand befand sich in der Kugel. Ein Druckausgleich war bei dieser Auftauchgeschwindigkeit einfach unmöglich. Die Dekompression würde die Kugelbesatzung töten.

»Oder haben sie da auch eine neue Erfindung gemacht …?« murmelte Contempo mit gerunzelter Stirn. Er überlegte, ob er die Szene nicht filmen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Es brachte auf diese Entfernung nichts ein. So stark war der Zoom nicht.

Mary-Jane tauchte plötzlich neben ihm auf, das blonde Girl, das partout nicht auf den Bikini verzichten wollte, auch wenn die Sonne noch so heiß vom Himmel brannte. »Was gibt’s denn da zu sehen, Pablo?« wollte sie wissen.

»Da scheint sich eine mittlere Katastrophe zu ereignen«, murmelte Pablo. »Sie holen die Kugel hoch, aber wie … daß ihnen nicht alles um die Ohren fliegt, ist mir ein Rätsel.«

Ebenso, wie es ihm ein Rätsel war, daß die Trossen hielten, an denen die Kugel hing. Normalerweise war es Irrsinn, eine Tauchkapsel an ein Seil zu hängen, das nach Contempos Berechnung länger als siebentausend Meter sein mußte. Weit länger. Die gewaltigen Trommeln der vier Haltetrossen, an denen die Kranwinden heulten, nahmen fast den gesamten Schiffsbug ein. Unter normalen Umständen hätten die Stahlseile allein unter ihrem eigenen Gewicht reißen müssen. Oder war das kein Stahl …?

Das alles herauszufinden, war Pablo Contempo hier draußen. Die Mädchen dienten der Tarnung und dem Vergnügen. Mary-Jane war die einzige, die eisern blieb, und gerade das machte sie für Contempo besonders reizvoll.

Jetzt tauchten auch die beiden anderen Mädchen auf und wollten wissen, was es da zu sehen gab. Sergei Losnikow stapfte heran. »Was passiert?«

»Sieh dir das an«, sagte Contempo und reichte das Fernglas weiter. Der bullige Russe spähte zu der Barkentine hinüber. Er murmelte einen Fluch.

Die Tauchkugel kam hoch, durchbrach mit Schwung die Wasseroberfläche und wurde vom Kran gestoppt. Der gewaltige Drehkranz schwang herum und setzte die Kapsel auf dem Vorderdeck ab. Wasser schäumte heraus. Die Tauchkapsel war zerstört.

»Da haben sie wohl Pech gehabt, die Jungs«, murmelte der Russe. »Das Ding ist zerdrückt wie ein faules Ei. Na, wer zuviel riskiert …«

»Alles im Dienst der Wissenschaft«, brummte Contempo. »Hoffen wir, daß keiner da drin war, sonst wird es traurig, sehr traurig für die Angehörigen.«

Mary-Jane war blaß. »Wie tief mögen sie gewesen sein?«

Contempo zuckte mit den Schultern. »Tiefer als siebentausend auf jeden Fall«, sagte er. »Die Stahltrossen waren fast abgespult. War mir ohnehin ein Rätsel, wie sie mit der winzigen Kapsel so tief kommen konnten …«

Er wandte sich ab und verschwand in dem Kabinenaufbau der hochseegängigen Yacht. Nur der Russe sah, daß wenig später die Spitze der Funkantenne leichte Funken sprühte. Contempo sendete mit Höchstleistung …

Immerhin hatte er auch eine Menge zu berichten …

***

Kapitän Emerson Porter verzog unbehaglich das Gesicht. Er beobachtete das Bergungsmanöver von der Kommandobrücke aus. Er beneidete die Männer nicht, die jetzt die Kapsel restlos zu öffnen und die sterblichen Überreste von Cal Tantor herauszuholen hatten.

Der Mann konnte die Katastrophe unmöglich überlebt haben.

Wenn in siebeneinhalbtausend Metern die Kugelwandung brach und das Wasser mit Überdruck hineinschoß, blieb von ihm nicht allzuviel übrig. Von der technischen Einrichtung auch nicht. Das Wasser hatte mit Sicherheit alles kurz und klein geschlagen. Aber wie konnte der Spezialstahl zerstört werden? Angeblich sollte er Tiefen bis zu achttausend Metern schadlos überstehen. Um das zu testen, lag die ULYSSES rund hundertfünfzig Kilometer nördlich der Karibik-Insel Puerto Rico. Hier begann das Milwaukee-Tief, das noch einmal gut fünfzig Kilometer weiter eine Tiefe von 9219 Metern erreichte. Aber ganz so tief wollte man nicht hinunter. Eine Tauchsicherheit von 8000 Metern reichte den Wissenschaftlern des Möbius-Konzerns völlig.

Für eine Kapsel dieser Art mit einer Wandstärke von nur fünf Zentimetern in Sandwichbauweise war das phänomenal.

Aber jetzt schienen sich die Hoffnungen der Eierköpfe aus Old Germany zu zerschlagen. Die Tauchkugel war zerstört.

Kapitän Porter entsann sich des Signals von unten. Cal Tantor wollte etwas beobachtet haben … aber das mußte eine Halluzination sein. Vielleicht war zu dem Zeitpunkt schon Überdruck aufgetreten, und er hatte fantasiert. So etwas sollte es geben. Tiefenrausch …

Der alte Seebär schüttelte den Kopf. Es war ihm kein Trost, daß Tantor nicht zu seiner Crew gehörte, sondern einer der Wissenschaftler war. Wenn ein Mensch starb, tat ihm das jedesmal weh. Die See war mörderisch und forderte immer wieder ihre Opfer.

Er schüttelte sich. Es half alles nichts, er mußte hinunter und dem grausigen Schauspiel aus der Nähe beiwohnen. Als Kapitän der ULYSSES war er dazu verpflichtet. Er sah hinüber zu der kleinen Yacht, die seit Tagen in diesem Bereich kreuzte. Etwas daran gefiel ihm nicht. Das Boot hielt sich ein wenig zu beharrlich in der Nähe des Forschungsschiffes. Porter spielte mit dem Gedanken, ein Prisenkommando hinüberzuschicken und sich diese Yacht einmal näher anzusehen. Jenseits der Dreimeilen-Zone fragte niemand danach, was geschah. Aber das war dann schon fast Piraterie, und davor schreckte Emerson Porter doch noch zurück.

Er beschloß, bei nächster Gelegenheit entsprechende Anweisungen einzuholen. Auf eigene Faust wollte er nichts unternehmen. Mißmutig verließ er die Kommandobrücke, kletterte die Eisenleiter hinunter und näherte sich der zerstörten Kapsel. Er fragte sich, was sich in der Tiefe wirklich abgespielt hatte.

Und warum …

***

»Ah … schauen Sie, Mister Doktor«, schrie einer der malayischen Matrosen und winkte heftig. »Sehen Sie hier! Hier ist was!«

Mister Doktor, mit Rang und Namen Doktor und Diplom-Ingenieur Willy Berkenhein, Chef des wissenschaftlichen Teams, war froh über die Ablenkung. Er beeilte sich, zu dem untersetzten, gedrungenen Matrosen hinüberzueilen. Er kannte den Namen des Mannes nicht, fragte aber höflicherweise danach, um ihn sofort wieder zu vergessen. Der Malaye deutete mit ausgestrecktem Arm auf ein dunkles Etwas, das an einer Bruchstelle der Kugelzelle klebte. Berkenhein beugte sich leicht vor. Kratzspuren zogen sich über das harte Metall und führten direkt auf das Etwas zu.

Allein die Kratzspuren waren eine Unmöglichkeit für sich. Diese Art Stahl ließ sich nicht verkratzen. Das Spezialmaterial war nahezu unzerstörbar. Nahezu … Berkenhein lächelte bitter. Dieses nahezu hatte Cal Tantor den Kopf gekostet.

»Sieht aus wie Krallenspuren«, murmelte er.

Der Malaye fuhr zusammen. »Was? Krallen? Aber das …«

Berkenheins Finger glitten über die Spuren. Die Tiefen gingen fast millimetertief in den Spezialstahl, der mehrfach gehärtet und verdichtet war. Die Fingerspitzen glitten vorwärts bis an das Dunkle, das immer noch klebte und um die Bruchstelle herum lag.

Bruchstelle …? Plötzlich war sich Berkenhein gar nicht mehr so ganz sicher. Er dachte wieder an den letzten Transfunk-Spruch Tantors, und seine Brauen senkten sich. Er berührte das Dunkle. Es war weich, seltsam schwammig.

»Was ist das, Mister Doktor?« fragte der Matrose. »Kennen Sie es? Ist das normal?«

Der Bursche ging ihm auf die Nerven, nicht, weil er ihn wie die anderen der Crew ständig »Mister Doktor« nannte, sondern weil er so dicht neben ihm stand. Berkenhein brauchte Ellenbogenfreiheit.

Berkenhein drehte den Kopf. Da sah er den Kapitän herankommen. Er winkte ihm zu, weil er plötzlich einen Verdacht hatte. Emerson Porter kam heran. »Was ist, Doc?«

»Ich glaube … schauen Sie sich das an. Ich möchte fast behaupten, daß Tantor nicht halluzinierte. Da unten scheint wirklich jemand oder etwas versucht zu haben, die Kapsel von außen zu knacken.«

»Mit Verlaub, Doc, aber ich glaube, das sind doch nur Fantastereien«, brummte der Kapitän.

Berkenhein berührte wieder das schwammige Ding. »Was ist das, Mister Doktor?« wiederholte der Matrose seine Frage.

Entschlossen faßte Berkenhein zu und löste das Etwas vom Metall. Er zog es zu sich heran.

Er wurde blaß, ließ es fallen. Übelkeit wallte in ihm hoch und ließ ihn würgen. Der Malaye schrie gellend auf, bekreuzigte sich und wich einige Meter zurück. Porter wurde bleich. »Bei allen Heiligen«, murmelte er. »Das ist … unglaublich …«

Vor ihnen auf den Planken lag das dunkle, schwammige Ding, von dem vorhin nur ein winziger Teil sichtbar gewesen war. Ein Fingerstück.

Jetzt lag hier eine komplette Hand. Aber nicht die des unglücklichen Kapselpiloten. Sondern eine andere. Schwarzgrau, mit Fell überwachsen, und aus den Fingern ragten messerscharfe, lange Krallen hervor.

Es war die abgetrennte Hand eines Ungeheuers …

Kapitän Porter zwang sich zur Ruhe. »Sicherstellen«, befahl er. »Einfrieren. Das Ding ist ein Beweismittel. Ich benachrichtige den Chef persönlich. Das ist ja unfaßbar …«

Keiner wollte die Hand anfassen. Auch Berkenhein, der Teamchef, nicht. Porter selbst schob sie mit Hilfe einer Zange in einen durchsichtigen Plastikbeutel, aber als er dann diesen Beutel in ein Kühlfach legen wollte, kam es fast zu einer Meuterei. Alao Shengo, der Koch, wehrte sich mit Händen und Füßen. »No, Kapitän! Das Ding kommt mir nicht in die Bude! Eher müssen Sie mich erschießen. Ich versaue mir doch nicht die Kühlbox mit dieser Teufelskralle … raus hier, Kapitän, oder ich vergesse, daß Sie Kapitän und ich nur Koch bin!«

Porter kapitulierte. Er verstand den Koch. Der war in einer der abergläubischsten Gegenden der Südsee geboren worden, wie auch die ganze Mannschaft außer den beiden Offizieren aus allen Teilen der Welt stammte, vorzugsweise aus Malaysia. Dort konnten die Leute noch am besten arbeiten, vor allem, wenn es sich um einen Segler wie die ULYSSES handelte, und auch die Zusammengehörigkeit dieser Exoten war größer, als sie in einer anderen Crew hätte sein können. Kapitän Porter wußte genau, warum er mit diesen Leuten fuhr.

Er nahm den Beutel mit in die Kapitänskajüte. Da stand ein Mini-Kühlschrank, in dem Porter den Chivas Regal aufbewahrte, von dem er sich einmal am Tag ein Gläschen gönnte, um den Kreislauf anzuregen. Aber nur ein Gläschen, nicht mehr.

Er schmiß den Chivas Regal ’raus, stellte ihn in den Wandschrank und packte den Beutel mit der Kralle in den Kühlschrank. Dann stapfte er hinüber in den Funkraum.

»Direktverbindung zum alten Möbius, aber über Transfunk«, ordnete er an. »Sofort!«

Transfunk ließ sich nicht abhören, es sei denn, der Horcher besaß einen auf diese Welle eingestellten Empfänger. Möbius-Wissenschaftler hatten diese Frequenz entdeckt, die eigentlich unmöglich sein sollte und fast so schnell wie das Licht war. Sie durchdrang jedes Hindernis und war mit keinem normalen Funkgerät aufzunehmen, weil dessen Bandweite gar nicht so weit reichte. Damit war der Transfunk die ideale Verständigungsmöglichkeit innerhalb der leitenden Kräfte des weltweiten Konzerns, und keine Konkurrenz konnte sich hineinhängen und mitspionieren.

Und viele Geräte dieser Art gab es nicht auf der Welt. Nur ausgewählte Vertraute des obersten Konzernchefs waren eingeweiht und konnten senden und empfangen. Das verhinderte, daß sich andere Interessengruppen dieser Erfindung annahmen.

Emerson Porter sprach mit Stephan Möbius.

Unten um die Tauchkapsel aber hatten sich die Matrosen versammelt und diskutierten über den grausigen Fund.

»Das Unternehmen steht unter einem Unstern«, behauptete Lin Faiteh. »Wißt ihr, was das für eine Hand war? Das war die Hand des Klabautermanns …«

***

In der Karibik war es fünfzehn Uhr nachmittags; in Europa war es seit Stunden dunkel. Château Montagne war eingeschneit. Der Winter war noch einmal zurückgekehrt und zeigte sich noch einmal in all seiner eisigen Pracht. Auf der Loire unten im Tal trieben Eisschollen.

Professor Zamorra seufzte abgrundtief. »Ob wir wohl gerade aus der Biscaya zurückgekommen sind?« murmelte er. »Ob wir wohl der Ruhe bedürfen? Ob ich wohl gar keine Lust habe, mich schon wieder stören zu lassen?«

»Auch nicht von mir?« schnurrte Nicole Duval, seine Gefährtin. Sittsam hatte sie den Bademantel geschlossen, als Raffael Bois anklopfte, obwohl der alte treue Diener oft genug in den Genuß kam, Nicole pur zu bewundern.

»Ich sprach von diesem verfluchten Telefon«, ächzte Zamorra und hauchte Nicole einen Kuß auf die Wange.

»Dennoch beliebte es zu läuten, Professor«, versicherte Raffael. »Ferngespräch aus England. Herr Möbius ist am Apparat.«

»Warum sagen Sie das nicht sofort?« fragte Zamorra und sah wieder Nicole an. »Entscheide du. Sind wir zuhause, oder sind wir es nicht?«

»Möbius hat uns so sehr geholfen wie kein Mensch vor ihm«, sagte sie sanft. Ihre Hand streichelte Zamorras Brust. Der gab sich einen Ruck und gab den bequemen Sessel und die verführerisch duftende Nicole vorerst auf. Raffael hatte im Arbeitszimmer das Gespräch entgegengenommen, und wohl oder übel mußte Zamorra sich hinter seinen hufeisenförmigen Arbeitstisch klemmen. Nicole folgte ihm, und Zamorra stellte erfreut fest, daß sie den Frotteemantel wieder ein wenig öffnete.

»Zamorra, ich brauche deine Hilfe. So schnell es geht«, sagte Stephan Möbius ohne sonderliche Begrüßung. »Pack deine Lebensgefährtin in den Notkoffer und mach dich auf den Weg. Die ULYSSES ist in Schwierigkeiten.«

Zamorra holte tief Luft. »Dein Forschungsschiff?«

»Ja«, sagte Möbius. »Dir kann ich es verraten … eines unserer Forschungsteams entwickelt einen Spezialstahl, der härter ist als alles Dagewesene. Eine Tauchkapsel ist in siebeneinhalbtausend Metern zerstört worden.«

»So etwas soll vorkommen«, erwiderte Zamorra. Er sah Nicoles erwachendes Interesse und schaltete den Verstärker ein. Jetzt konnten seine Gefährtin und auch der Diener mithören und sich auch an dem Gespräch beteiligen. »Offenbar war euer Stahl wohl doch noch nicht hart genug …«

»Der Stahl hielt. Aber da unten war jemand, der meinte, Nußknacker spielen zu müssen.«

Du bist verrückt, wollte Zamorra ihm zurufen. In dieser Tiefe gab es kein Leben. Aber er schwieg. Möbius gehörte nicht zu den Spinnern und Fantasten. Wenn er die Story glaubte, dann stimmte sie.

»Man hat einen Körperteil dieses Nußknackers gefunden. Eine Hand. Behaart und bekrallt. Sauber abgetrennt, und keiner weiß wie. Kapitän Porter ist kein Märchenerzähler. Zamorra, wir müssen wissen, was da unten geschah. Kannst du kommen?«

»Wo liegt das Schiff?« fragte Zamorra, und: »Kannst du Carsten und Michael nicht auch hinschicken?«

»Die beiden haben anderweitig zu tun«, wehrte Möbius ab. »Nein, Monsieur, das mußt du schon mal im Alleingang durchziehen. Ich melde dich an. Du kannst Porter vertrauen. Das Schiff liegt nördlich von Puerto Rico.«

»Wir fliegen hin«, entschied Nicole sofort. »Da ist es warm. Diese verdammte Winterkälte in Europa bringt mich um. Da kann man ja nicht mal ’nen flotten Minirock tragen … Ich buche die nächste Maschine, die fliegt.«

»Du hast es gehört, Stephan«, erwiderte Zamorra. »Wir nehmen uns der Sache an. Einzelheiten erzählt uns dieser Porter, ja?«

»Emerson ist der Kapitän. Ein weiser alter Seebär, der noch Graf Luckner die Hand schütteln konnte. Absolut vertrauenswürdig, sonst würde er nicht die ULYSSES kommandieren. Danke, Zamorra … und noch etwas.«

»Was?« fragte Zamorra.

»Freund … denkst du hin und wieder auch an mein kleines Problem?«

»Ja«, sagte Zamorra. »Ja, verflixt … ich habe nur noch keinen Ansatzpunkt. Ich muß Asmodis austricksen. Verlaß dich drauf, ich tue, was ich kann.«

»Danke … bis bald!«

Die Verbindung brach zusammen. Raffael Bois hob die Brauen. »Was meinte Herr Möbius damit, wenn mir die Frage erlaubt ist?«

»Wissen Sie das nicht?« wunderte Zamorra sich. »Asmodis hat ihn hereingelegt, gewissermaßen vor meinen Augen. Ausgerechnet der clevere Geschäftsmann Stephan Möbius hat ahnungslos einen Teufelspakt unterzeichnet … seitdem darf er Beaminster Cottage nicht mehr verlassen, oder Asmodis bekommt seine Seele. Auf die Dauer ist das für den alten Möbius auch kein Leben … irgendwie muß ich jetzt Asmodis austricksen, um den Pakt zu annullieren. Aber seit der alte Teufel seine rechte Hand verloren hat, dürfte er nicht mehr sonderlich gut auf mich zu sprechen sein.«

»Karibik«, sagte Nicole fast fröhlich. »Bahamas, Haiti, Puerto Rico … da brauche ich wenigstens keinen Wintermantel zu tragen.«

Zamorra erhob sich. »Trotzdem«, sagte er warnend, »solltest du wenigstens einen Bikini mitnehmen. Auf der ULYSSES soll eine ziemlich wilde Mannschaft sein. Und wenn die Jungs ein paar Wochen lang keine Frau mehr gesehen haben …«

Nicole winkte ab. »Weiß ich doch, Chef …« Sie küßte ihn. »Mir scheint, unsere wässerigen Abenteuer mehren sich in letzter Zeit. Gerade erst die Sache mit dem Fliegenden Holländer in der Biscaya … haben wir die Koffer überhaupt schon ausgepackt?«

»Kaum«, sagte Zamorra. »Trotzdem sollten wir die Vorräte ergänzen, ehe wir erneut zur Seeschlacht auslaufen. Aber vorher …«

Nicole wußte genau, was er damit andeutete. Und sie war mehr als nur einverstanden. So viel Zeit mußte sein …

***

Kapitän Porter kam wieder zum Vorderdeck, wo die sieben Wissenschaftler unter Berkenheins Leitung versuchten, anhand der Bruchstellen die Kraft zu bestimmen, mit der die Kapsel zerstört worden war. Einige Dutzend Meßinstrumente waren um die Kapsel aufgebaut.

Im Innern gab es nichts mehr, das sich ausmessen ließ. Die sterblichen Überreste Tantors waren geborgen worden, und einige aus der Mannschaft drängten darauf, sie unverzüglich der See zu übergeben. Ein Toter an Bord bringe Unglück, behaupteten sie. Porter beschloß, ihnen den Willen zu tun und in den Abendstunden das Seebegräbnis stattfinden zu lassen.

Er fragte sich, ob die Eierköpfe den Mut aufbringen würden, auch die drei anderen Kapseln, die sich im Laderaum befanden, in Betrieb zu nehmen. Er zweifelte nach diesem Abenteuer daran.

Er trat zu Berkenhein. »Lassen Sie alles liegen und stehen, Doc«, sagte er. »Verändern Sie nichts mehr. Ich habe mit Herrn Möbius gesprochen. Ein Experte ist unterwegs.«

Berkenhein sah ihn an wie einen Geist. »Ich habe mich verhört, Käpt’n«, sagte er. »Wir werden abgelöst? Das darf doch nicht wahr sein! Ich habe die Kapseln konstruiert, und ich leite diese Versuchsreihe! Und deshalb analysiere auch ich die Schäden und nicht irgendwer, der von dem ganzen Projekt bisher nicht einmal einen Buchstaben auf einem Schmierzettel gesehen hat! Das Ding steht doch unter Geheimhaltung …«

Porter zuckte mit den Schultern. »Ich habe entsprechende Anweisungen erhalten. Professor Zamorra und seine Assistentin werden morgen sehr früh mit einem Hubschrauber zu uns heraus gebracht. Bis dahin lassen Sie bitte die Kapsel unverändert.«

»Aber …«, begehrte Doc Berkenhein noch einmal auf.

»Hören Sie«, sagte Porter. »Dieser Professor Zamorra wird Ihnen nicht ins Handwerk pfuschen. Er hat nicht die Aufgabe, Ihren Job zu übernehmen, sondern Ihnen zu helfen und sich von Ihnen helfen zu lassen. Er wird sich um das kümmern, was mit der Kugel geschehen ist … unter anderem um diese Hand … und er wird die Kapsel ausloten müssen. Er versteht Ihre Technik nicht und Sie nicht seine, aber vielleicht können Sie sich beide ergänzen. Verstehen Sie, Doc? Keine Ablösung, sondern Ergänzung, aber wenn jetzt schon zuviel an der Kapsel gebastelt wird, kann er nichts mehr erkennen … was das zu bedeuten hat, weiß ich selbst nicht.«

Berkenhein schluckte. »Na gut«, sagte er und hob die Hand. »Arbeiten einstellen. Feierabend für heute«, rief er laut. Zu Porter gewandt, sprach er wieder leiser weiter: »Gut, sehen wir uns diesen Professor Zamorra einmal näher an, wenn er kommt. Aber das eine verspreche ich Ihnen, Käpt’n, wenn Herr Möbius meint, ich wäre nicht fähig, diese Versuchsreihe zu leiten und mich ablösen zu müssen, kann er was erleben! Dann hat er noch keinen Willy Berkenhein im Zorn erlebt.«

»Warum«, fragte Porter trocken, »versprechen Sie das mir?«

Er wußte, wer und was Zamorra war, aber er hielt es nicht für sinnvoll, das diesen Wissenschaftlern zu erklären, für die es nur Fakten, Beweise und Technik gab. Von Parapsychologie, Okkultismus und dergleichen hielten sie nichts. Das waren für sie unbeweisbare Spinnereien.

Die Crew der ULYSSES dachte da wohl anders. Porter wußte, was die Männer sich zuraunten. Sie flüsterten vom Klabautermann …

***

Pablo Contempo wußte nicht, was er noch hier sollte. Aber er hatte die klare Anweisung erhalten, weiter in der Nähe der ULYSSES zu bleiben und weiter zu beobachten.

Sergei Losnikow reckte sich und ließ ein wenig die Muskeln spielen. »Alles gut und schön«, brummte er leise. »Ich liebe den Sonnenurlaub in Gesellschaft hübscher Mädchen. Aber wir fallen auf. Wir trödeln seit Tagen hier herum. Mir rätselhaft, daß der Käpt’n drüben uns noch nicht ein paar handfeste Jungs herübergeschickt hat, um uns mal auf den Zahn zu fühlen.«

»Nicht unser Problem«, ächzte Contempo und sah zum Sonnendeck, wo die drei Mädchen die letzten Sonnenstrahlen genossen. Mary-Jane wie üblich im Bikini – sie schien eine ganze Kollektion dieser kleinen Dinger mitzuführen, denn sie trug jeden Tag einen anderen –, aber an Sue und Nancy hatte die Bademodenindustrie mit Sicherheit noch keinen Cent verdient. Und was sie tagsüber versprachen, hielten sie bei Nacht. Deshalb war Contempo keineswegs enttäuscht, daß ihr Auftrag noch nicht beendet war. »Wir halten uns an die Anweisungen. Ich habe den Boß gewarnt. Aber er hat mich nicht mal ausreden lassen. Wir sollen hierbleiben und weiter beobachten. Also beobachten wir.«

»Richtig, Brüderchen«, sagte Losnikow. »Am liebsten Sue und Nancy. Die sind hübscher als die Barkentine.«

Dem mußte Contempo grinsend zustimmen. Er schlug dem Russen die flache Hand auf den Rücken und verließ den kleinen Steuerraum, in dem sich auch Funkanlage und Radarschirm befanden. Die Sonne wollte im Westen versinken. Er zupfte ein wenig an der Badehose und trat zwischen die Liegestühle der Mädchen.

»Ach, Pablo«, sagte Sue und hob matt die Hand. »Ich dachte, du wolltest heute überhaupt nicht mehr nach draußen kommen. Hast du Lust, noch ein paar Runden zu schwimmen, bevor es dunkel wird? Die Haie sind abgezogen.«

»Wie, gibt’s hier welche?« fragte Contempo verdutzt.

»Vor einer Stunde waren zwei da, aber sie hielten sich auf Abstand und sind wieder verschwunden.«

Das ist merkwürdig, dachte Contempo. Haie hielten sich gewöhnlich, wenn sie auftauchten, in der Nähe von Schiffen, weil sie von den Abfällen profitierten, die über Bord gingen.

»Ich danke«, sagte er. »Wenn Haie hier sind, kriegt mich keiner mehr ins Wasser. Und ihr solltet euch auch ein wenig zurückhalten. Nicht immer schwimmen die Biester so hoch, daß du die Rückenfinne siehst.«

»Ich habe jetzt aber Lust zum Schwimmen«, sagte Sue und erhob sich, ein schlankes, schwarzhaariges Geschöpf mit kleinen, festen Brüsten. »Ich habe keine Angst vor Haien. Man muß sie nur laut anschreien.«

»Hoffentlich hat man das den Haien auch gesagt«, brummte Contempo.

»Komm, Feigling«, sagte das Mädchen, griff nach seiner Hand und zog ihn hinter sich her. Aber plötzlich stoppte Sue.

Eine Gänsehaut zog sich blitzschnell über ihren nackten Körper.

»Was ist?« fragte Contempo überrascht.

Da sah auch er, was Sue erschreckte, und auch den beiden anderen Mädchen fiel es auf. Sie sprangen auf und wichen schreiend zurück.

Es war vorn am Bug. Eine behaarte, große Hand mit Krallen an den Fingern umklammerte den Pfosten der Bugreling. Und jetzt schob sich eine zweite Hand über die Kante. Die Krallen bohrten sich in das Metall der Deckbeplankung.

»Ich werde wahnsinnig«, murmelte Contempo erschrocken. »Was ist denn das?«

Da kam der Klabautermann an Bord der Yacht RENO.

***

Sergei Losnikow sah es aus der Steuerkabine heraus. Er sah nur die Silhouette, den Schattenriß des Ungeheuers gegen den Feuerball der Abendsonne, aber er sah auch, daß das alles andere als ein Mensch sein konnte. Affen, die sich so weit schwimmend von der Küste entfernten, gab es erst recht nicht, und daß es Affen an Bord der ULYSSES geben sollte, wagte Sergei ebenfalls zu bezweifeln.

Jetzt kauerte das affenähnliche Biest auf der Reling und wippte leicht in den Knien. Sergei glaubte fast das Hecheln und Geifern und Keuchen zu hören. Was er dagegen wirklich hörte, war das Schreien der Mädchen, die erschrocken zurückwichen und es dem waffenlosen Contempo überließen, sie zu beschützen.

Aber er war ratlos, was er tun sollte, weil er so einem Wesen auch noch niemals zuvor begegnet war.

Sergei Losnikow überlegte nicht lange. Er fuhr herum, riß den Metallschrank auf und griff blind, aber zielsicher hinein. Da lag das kurzläufige Spezialgewehr, das ständig schußbereit war, für den Fall der Fälle. Der bullige Russe entsicherte die Waffe, sprang aus der Steuerkabine und legte mit der Waffe an.

Contempo stand ihm im Weg!

»Duck dich, Pablo!« brüllte Sergei Losnikow.

Contempo reagierte im Reflex und ließ sich fallen. Im gleichen Moment sprang das kleine Ungeheuer von der Reling. Ein Feuerstoß jagte aus dem Spezialgewehr. Das affenartige Krallenwesen wurde im Sprung von der Kugel erfaßt, zurückgeschleudert und ging lautlos über Bord. Sergei rannte los, spurtete über das kurze Vorderdeck der Yacht und stoppte an der Reling.

Er sah nach unten, ins Wasser, und versuchte eine Blutspur und Schaumkronen zu erkennen. Oder wenigstens den Körper des Versinkenden als dunklen Schatten im hier erstaunlich klaren Wasser. Die Sichtweite reichte fünf Meter tief, und so tief konnte der Bursche noch nicht gesunken sein.

Aber er war verschwunden.

Es gab auch keine Spuren von ihm, dabei hatte der Russe deutlich gesehen, wie diese teuflische Kreatur von der Kugel getroffen und über Bord getrieben wurde. War das Biest etwa kugelfest?

Er murmelte eine Verwünschung und beugte sich weit vor. Aber, nirgends war etwas von der Kreatur zu sehen. Es war, als habe sie sich aufgelöst.

»Was war das? Wo ist es geblieben?« zischte Contempo, der herankam. »Hast du es nicht getroffen?«

Sergei warf die Patronenhülse aus und sicherte das Gewehr wieder. »Voll«, sagte er. »Du warst näher dran. Ich kenne diese Sorte abendlicher Spukerscheinungen nicht.«

Er eilte zurück zur Steuerkabine, wo er das Gewehr wieder verschloß. Hoffentlich stellten die Mädchen nicht zu viele Fragen.

Aber sie wunderten sich nicht über die Waffe. Sie standen immer noch unter dem Eindruck des Geschehens und versuchten das Gesehene zu verkraften.

Pablo Contempo lächelte etwas verzerrt, als Sue bekundete, jetzt doch nicht mehr im Meerwasser schwimmen zu wollen. Spukerscheinung, hallte Sergeis Stimme in ihm nach. Er erinnerte sich an die Geschichten, die sich alte Seeleute in Hafenkneipen erzählten.

Waren sie hier gerade dem legendären Klabautermann begegnet?

***

Der Schuß verhallte nicht ungehört. Gerade mit dem Seebegräbnis fertig geworden, spitzte Kapitän Porter die Ohren. Der Schuß kam von der Yacht, wenn ihn nicht alles täuschte …

Warum war dort geschossen worden?

Auch anderen war der peitschende Knall aufgefallen. Porter tippte Corkey, dem Funkenpuster, auf die Schulter. Corkey oblag der Funk, wenn nicht gerade streng geheime Transfunk-Gespräche mit der Konzernzentrale geführt wurden; dann übernahm Percy Scott die Funkbude. Corkey grinste den Kapitän mit seinem Pferdegebiß an. »Sir?«

»Schwing dich doch mal hinter deinen Leierkasten und frage drüben an, warum geschossen wurde und ob man unsere Hilfe benötigt. Aber mach’s so scheinheilig wie nur eben möglich.« Porter sprach betont forsch, obgleich er sonst zurückhaltend, steif und eben echt britisch war. Aber es gab Leute an Bord, bei denen er so nicht landen konnte. Die hatten ihre ganz eigene Sprache. Corkey, der Mann aus Singapur, grinste von einem Ohr zum anderen, wieselte davon und tauchte ein paar Minuten später wieder auf. »Sir, man lehnt das Hilfsangebot dankend ab. Es habe sich nicht um einen Schuß, sondern ein ähnlich klingendes Maschinengeräusch gehandelt.«

»Dann haben die aber sehr merkwürdige Maschinen an Bord. All right, Junge«, brummte Porter. »Das war’s.«

Er trat an die Reling und sah zur Yacht hinüber. Die ständige Nähe der RENO mißfiel ihm von Stunde zu Stunde mehr. Natürlich gab es spleenige Millionäre, die ganze Urlaubswochen auf See verbrachten. Aber dann machten sie Kreuzfahrten und blieben nicht im selben Gebiet vor Anker. Hier war etwas faul.

Spionage?

Porter wartete einige Zeit, aber drüben geschah nichts mehr. Dafür kam jetzt die Dunkelheit und senkte sich über das Meer. Schließlich, als nur noch der Schattenriß und die Positionsleuchten der RENO zu sehen waren, wandte Porter sich ab und suchte den Funkraum auf. Corkey schnitzte mit einem riesigen Messer an einem Stück Holz und bewies dabei außerordentliche Geschicklichkeit. »Was wird das, Corkey?« fragte Porter.

»Ein Amulett«, sagte der Mann aus Singapur düster. »Vielleicht schützt es mich gegen den Klabautermann.«

»Ich habe da was für dich, mein Junge«, sagte Porter. »Versuche festzustellen, wer der Eigner der RENO ist, Stammrolle und so … und wenn der Äther glüht. Ich will jetzt wissen, was da drüben los ist.«

»Das könnten wir einfacher haben«, sagte Corkey. »Wir setzen über, hauen den Jungs dort eines vor den Latz und quetschen sie aus wie Zitronen.«

»Das ist der einfachere Weg«, gestand Porter. »Aber ich mag diese Methoden nicht. Nimm den Dienstweg.«

»Aber alle auskunftbefugten Stellen haben erst morgen früh wieder geöffnet …«

Porter lächelte. »Dir wird schon etwas einfallen«, sagte er und zog sich zurück.

Percy Scott und Ray Cooper, die beiden Offiziere, standen draußen. Scott kam aus Texas, Cooper war wie Porter Brite.

»Ich bin dafür, daß wir in dieser Nacht Wachen aufstellen«, sagte Porter. Seine beiden Offiziere sahen ihn verblüfft an. »Weshalb das?«

Porter legte den Zeigefinger an die Nase. »Ich rieche, daß etwas nicht in Ordnung ist«, sagte er. »Mister Cooper, regeln Sie die Wachdienste bitte.«

»Meinen Sie, daß wir heute Nacht Besuch bekommen könnten, Sir?« fragte Cooper mit einem Seitenblick auf die Yacht.

»Ich weiß nicht«, erwiderte Porter. »Es ist nur ein Gefühl.«

Als er außer Hörweite war, gab Percy Scott ein mißmutiges Knurren von sich. »Wenn der Alte Gefühle bekommt, mündet das mit Sicherheit in eine mittlere Katastrophe. Wir sollten uns wirklich auf allerhand gefaßt machen.«

Seine Anweisungen kamen den Männern an Bord alles andere als gelegen, aber murrend fügten sie sich.

Wolkenschleier trieben langsam vor der Sichel des abnehmenden Mondes dahin. Das Sternenlicht warf bizarre Reflexe über die bewegte Meeresoberfläche.

***

Die RENO dümpelte leicht. Monoton plätscherten die Wellen gegen die Bordwand. Nancy erhob sich, huschte zum Bullauge und schloß es. In der Kajüte brannte gedämpftes Licht und schuf eine eigenartige Stimmung.

Draußen war Nacht, draußen war es kühl geworden und würde sich noch weiter abkühlen. Aber im Innern der Yacht war es nach wie vor warm.

Pablo Contempo streckte die Hand aus. »Was ist, Nancy? Willst du am Bullauge festwachsen?«

Das Mädchen schüttelte den Kopf und kam zur breiten Liege zurück. »Ich konnte das Plätschern nicht mehr hören, und von draußen kam die Kälte herein«, sagte sie. Sie ließ sich neben Contempo auf der Liege nieder. Der Kubaner lächelte und knabberte an ihrem Ohrläppchen. Aber irgendwie, das spürte er, war das Mädchen nicht so bei der Sache wie in den vorangegangenen Nächten.

»Was hast du?« fragte Contempo.

Nancy kuschelte sich an ihn. »Ich glaube, ich habe Angst«, sagte sie. »Diese Kreatur vorhin geht mir nicht aus dem Kopf. Das war richtig unheimlich.«

»Sergei hat sie erschossen«, versuchte Contempo sie zu beruhigen. »Du brauchst dich nicht zu ängstigen. Komm, küß mich lieber und vergiß das Ungeheuer.«

»Sag mal«, murmelte sie, während er sie streichelte und mit dem Zeigefinger Muster auf ihren sonnengebräunten Bauch malte. »Es gibt doch diese Geschichten vom Klabautermann. Glaubst du, daß die wahr sind?«

»Seemannsgarn«, brummte Contempo. Seine Hand wanderte bedächtig und vorsichtig weiter abwärts. Nancy reckte sich ihm etwas entgegen.

»Aber wenn es ihn gäbe … so ungefähr stelle ich ihn mir vor«, sagte sie undeutlich.

»Wie?« fragte Contempo. »So wie mich?«

»Dummkopf«, erwiderte sie. »Eh, da war doch etwas …«

»Du siehst Gespenster«, sagte er unwillig und versuchte sie festzuhalten, als sie aufsprang. Aber sie entzog sich seiner Hand, stand neben der Liege und lauschte. »Da ist etwas. Jemand schleicht über das Deck.«

Contempo grinste. »Das ist Mary-Jane«, behauptete er. »Sie hat sich jetzt doch endlich entschlossen, auf den Bikini zu verzichten, traut sich aber nicht richtig und nimmt deshalb ein Sonnenbad im Mondschein.«

»Bei der Kälte?« widersprach Nancy. »Weißt du, daß wir morgen zum Großangriff blasen wollen? Wir ziehen Mary aus und werfen sie ins Wasser. Wie sie wohl darauf reagiert?«

»Vermutlich mit Schwimmbewegungen«, sagte Contempo. »Komm zu mir. Ich brauche dich. Allein fühle ich mich auf dieser riesigen Spielwiese so einsam und gefährdet.«

Aber Nancy ging zur Tür der Kabine und berührte den Türgriff. Langsam zog sie die Luke auf.

Jetzt hörte es auch Contempo. Ein seltsames Scharren. Er sprang auf und kam zur Tür.

»Das Ungeheuer ist wieder da«, flüsterte Nancy. Contempo sah im Mondlicht, wie sich auf ihrem Körper eine Gänsehaut bildete, und das nicht nur wegen der nächtlichen Kälte, in der auch er fror.

»Unsinn«, sagte er. »Sergei paßt auf und …«

Da packte etwas nach ihm.

Es kam von oben, vom Dach des Aufbaus! Zwei affenartige, behaarte Arme, Krallenhände, die den Kubaner erfaßten, seine Haut aufrissen. Er brüllte auf und warf sich nach vorn. Aber die Kreatur auf dem Kabinendach hielt ihn fest, und sie stürzte auch nicht herab. Stattdessen wurde er selbst emporgerissen!

Nancy kreischte entsetzt.

Ehe er zu einer Gegenreaktion kam, fand sich der Kubaner auf dem Kabinendach wieder. Das Scheusal kauerte auf seiner Brust, und jetzt konnte er das Gesicht sehen. Eine haarige Teufelsfratze mit Stirnhörnern und im Mondlicht glühenden Augen. Die Kreatur zischte und hechelte etwas.

»Die Hand«, verstand Contempo. »Wo ist die Hand? Gib die Hand zurück, sofort!«

»Was für eine Hand?« keuchte er entsetzt. »Wer bist du?«

Klauenhände schlossen sich um seinen Hals, begannen zuzudrücken. Er stöhnte, versuchte sich aus dem Griff des Unheimlichen zu befreien. Unten tauchte der Russe auf. Wie durch Schleier sah Contempo ihn emporturnen. Er holte aus und schlug mit einer Eisenstange auf den teuflischen Gnom ein. Der zuckte, fuhr herum und griff Sergei Losnikow an. Das verschaffte Pablo Contempo etwas Luft. Der Kubaner zog die Füße an und schnellte sie wieder von sich. Der wuchtige Tritt schleuderte den Behaarten vom Kabinendach. Sergei sprang hinterher, die Eisenstange wie eine Lanze vorstreckend. Unter normalen Umständen hätte er den Krallengnom damit aufgespießt. Aber die Stange schien gegen harten Stein zu prallen, als sie die Brust des kleinen Ungeheuers berührte. »Die Hand«, kreischte es. »Gebt mir die Hand! Ich muß sie haben!«

Von was für einer Hand spricht er? fragte Contempo sich verzweifelt und glitt ebenfalls nach unten. Der massige Russe wurde durch die Luft geschleudert und prallte rücklings gegen den Kabinenaufbau. Stöhnend sank er zusammen.

Contempo hatte jetzt mehr Bewegungsfreiheit und sich von seiner Überraschung erholt. Er setzte seine Kung Fu-Kenntnisse ohne jede Vorwarnung ein und zeigte dem Gnom, wozu ein unbewaffneter nackter Mann fähig war. Der Gnom flog mit einem gurgelnden Laut über Bord, klatschte ins Wasser und war verschwunden.

Im Moment der Berührung schien er sich aufgelöst zu haben. Nichts mehr war von ihm zu sehen! Es gab auch keine Schwimm- und Tauchbewegungen unter Wasser!

Sergei kam wieder auf die Beine. »Äh, was ist der Bursche zäh«, knurrte er und betrachtete im Mondlicht nachdenklich die verbogene Eisenstange. »Unfaßbar. Es ist, als wenn du einen Stein verprügelst. Wo ist er jetzt?«

»Weg«, sagte Contempo. Er schloß die zitternde Nancy in die Arme.

»Ich will weg hier«, sagte das Mädchen. »Laß uns nach Haiti fahren oder sonstwohin. Aber hier will ich nicht bleiben.«

Sergei und Pablo sahen sich im Halbdunkel an. Sie wußten beide, daß sie die Beobachtungsposition nicht einfach aufgeben durften. Der Russe hob die Hand und wandte sich ab. Ich funke, bedeutete das.

»Vielleicht wechseln wir den Standort«, sagte Contempo. »Vielleicht auch nicht. Wir sollten ein wenig darüber schlafen. Vielleicht ist es doch nur ein Alptraum.«

»Schlafen?« Nancy schüttelte sich. »Ich kann jetzt nicht schlafen.«

Contempo grinste schon wieder, aber es kostete ihn Mühe, sich so heiter und gelöst zu geben. »Ist auch nicht nötig«, schmunzelte er. Er zog das Mädchen zu sich in die Kabine zurück.

Aber auch er fand keine Ruhe. Er dachte an das, was der Gnom gezischt hatte. Die Hand! Er wollte die Hand haben …

Aber was für eine Hand, und warum?

Contempo ahnte nicht, wessen Hand der Gnom sich holen würde …

***

Losnikow nahm Kontakt auf. Aus dem Lautsprecher kam Knistern und Knacken.

»Wir müssen verschwinden, Boß«, sagte der Russe gedehnt. »Es hat Ärger gegeben. Wir bekamen zweimal Besuch von einem Unbekannten.«

»Erläuterung«, kam es zurück.

Sergei schilderte die beiden Auseinandersetzungen mit dem unbekannten, unheimlichen Wesen.

Ein spöttisches Lachen war die Antwort. »Sie bleiben vor Ort, bis andere Weisungen kommen«, befahl der Boß auf der naheliegenden Insel.

»Ich weigere mich«, sagte Sergei, verwundert über seinen eigenen Widerstand. »Boß, Sie haben diesen kralligen Haarteufel nicht kennengelernt. Wir verschwinden hier …«

»Sie bleiben«, fauchte es aus dem Funkgerät. »Oder ich erstatte dem Patriarchen Bericht. Möchten Sie, daß der Patriarch sich Ihrer annimmt?«

Sergei schluckte.

»Der Teufel soll Sie holen«, keuchte er und unterbrach die Verbindung.

Ein paar Sekunden zu früh. Denn sonst hätte er bemerkt, daß im gleichen Moment noch jemand anderer diese Verbindung kappte. Jemand, der seine Finger um den Antennenmast auf dem Kabinenaufbau legte und die Krallen gegeneinander versetzte. Langsam drückte er zu. Die Krallen schnitten durch Metall wie durch Butter. Funken sprühten auf, dann knickte die Funkantenne ab. Eine andere behaarte Hand fing sie auf, ehe sie polternd fallen konnte, und warf sie in hohem Bogen ins Meer.

Das ungeheuerliche Wesen lauschte. Dann turnte es auf das Deck hinunter und bewegte sich geräuschloser als zuvor. Als Sergei Losnikow auf das Deck hinaustrat, war die Kreatur bereits in einer nach unten führenden Luke verschwunden.

Dort unten lag der Maschinenraum …

***

Emerson Porter fand keinen Schlaf. Angekleidet lag er auf seiner Koje und starrte mit offenen Augen ins Dunkle. Sein Gläschen Chivas Regal hatte er getrunken, aber heute hatte es ihm keinen Genuß bereiten können. Er mußte immer wieder an den grausigen Tod des Wissenschaftlers Cal Tantor denken und an diese furchtbare Hand, die an einer Bruchstelle geklebt hatte.

Er hoffte, daß Zamorra Licht ins Dunkel bringen würde. Wenn er nur schon da wäre! In den Morgenstunden sollte er per Hubschrauber von Haiti kommen. Aber bis dahin würde noch eine Menge Zeit verstreichen. Lange, zäh tropfende Stunden.

Ein Geräusch alarmierte Porter, das ungewöhnlich war. Ein leises Poltern und Knacken!

Er lauschte, und es wiederholte sich. Es kam … aus dem Kühlschränkchen …?

Der Kapitän fühlte, wie seine Haare sich aufrichteten. Er tastete nach dem Lichtschalter. Es knackte, und die Glühbirne an der Kajütendecke glühte auf. Porter erhob sich.

Wieder dieses seltsame Geräusch …

Unwillkürlich mußte er an die mehrfach verfilmte Novelle »Das Ding aus einer anderen Welt« denken. Vorsichtig ging er zum Kühlschrank, streckte die Hand aus und berührte den Griff, bereit, jederzeit sofort zurückzuspringen. Dann ließ er die schmale Tür aufschwingen.

In der Kühlschrankbeleuchtung sah er den Plastikbeutel mit der Hand. Sie war unverändert. Und dennoch erkannte er sofort, daß da etwas nicht stimmte. Er hatte den Regler auf Maximum geschaltet, um den furchtbaren Fund besser konservieren zu können. Aber auf dem Plastikbeutel befand sich nicht einmal der Hauch einer Eisschicht, trotz fast zwölf Grad Frost im Kältefach!

»Das gibt’s nicht«, flüsterte Porter. Er trat zurück bis zur Kajütentür und machte dabei den Fehler, das Kühlschränkchen nicht wieder zu schließen. Da sah er, wie das Geräusch zustandekam.

Zwei Finger der Hand bewegten sich im Plastikbeutel! Die langen, messerscharfen Krallen trommelten einen schnellen Wirbel auf die eisbedeckte Unterplatte. Dann lagen sie wieder still.

Atemlos beobachtete der Kapitän.

Der Trommelwirbel wiederholte sich in dem bekannten Zeitabstand.

Porter faßte wieder Mut und näherte sich dem Kühlschränkchen, um es wieder zu schließen. Er begriff nicht, wie es möglich war, daß diese abgetrennte Hand Lebenszeichen von sich geben konnte, aber vielleicht waren es verzögerte Nervenreflexe. Hauptsache war, daß das Ding sich friedlich verhielt und niemanden angriff, im Gegensatz zu jenem Monster im Film.

Porter griff nach der Kühlschranktür.

Im gleichen Moment bewegte sich die Hand wieder. Die Krallen schlitzten den Plastikbeutel auf, und ehe Porter begriff, was geschah, flitzte die Hand auf ihren Fingern wie auf großen Spinnenbeinen aus dem Kühlfach und raste über den Fußboden!

Porter stöhnte und warf die Kühlschranktür zu. Entgeistert starrte er die behaarte Krallenhand an. Das waren schon keine Reflexe von Nerven mehr. Das war etwas anderes, Unheimliches.

Der Kapitän ließ die Hand nicht mehr aus den Augen, während er zum Schreibtisch ging, in dessen Schublade eine Pistole lag. Er umklammerte die Waffe und entsicherte sie.

Und schoß, als die Hand ihn ansprang!

***

Sergei Losnikow hörte das metallische Knacken und Krachen aus der Tiefe. Er wußte sofort, daß es aus dem Maschinenraum kam. Aber da unten war niemand! Die Motoren waren außer Betrieb. Die RENO hing hier draußen am Schleppanker!

Da sah er, daß die nach unten führende Luke nur lose auflag. Sollte sich eines der Mädchen einen Scherz erlauben? Aber wenn, dann war es ein ziemlich schlechter Scherz. Losnikow hob die Luke auf und starrte nach unten. Dort war alles dunkel, aber wieder hörte er das Knacken, mit dem etwas brach.

»Wer da?« rief er.

Er erhielt keine Antwort. Seine Hand glitt zum Lichtschalter und betätigte ihn. Grelles Neonlicht sprang unten im kleinen Maschinenraum auf. Und da sah der Russe die gnomenhafte Gestalt!

Er stöhnte auf. »Nicht schon wieder«, fauchte er, sprang zurück und wollte die Luke zuknallen, verriegeln und den Behaarten somit unten einsperren.

Der spielte Kanonenkugel und schnellte sich über die Eisenstange nach oben, schneller noch, als der Russe reagieren konnte! Die lebende Kanonenkugel traf Losnikow und schickte ihn zu Boden. Eine haarige Faust flog heran und ließ ihn in der Schwärze der Bewußtlosigkeit versinken.

Der Unheimliche packte ihn, zerrte ihn zur offenen Luke und ließ ihn über die Stiege nach unten rutschen. Dann schloß und verriegelte er sie geschickt. Lautlos huschte er wieder über das Deck. Er kannte sich aus, als gehörte die Yacht ihm.

Vor einer Kabinentür blieb er stehen, lauschte kurz, dann nickte er wie ein Mensch.

Und ging zum Angriff über.

***

Porter war ein Meisterschütze. Die Pistolenkugel traf die springende Hand und schleuderte sie zurück. Sie prallte gegen die Kojenkante und blieb liegen, als sei sie benommen. Porter beobachtete sie mißtrauisch. Er wollte nicht ein zweites Mal angegriffen werden.

Wie konnte sich eine seit vielen Stunden vom Körper getrennte Hand so zielbewußt bewegen? Das waren jedenfalls keine Nervenreflexe mehr! Und warum hatte die Kühlschrankkälte diese Hand nicht angegriffen?

»Sir?« rief jemand draußen vor der Tür. Percy Scott, der baumlange Texaner. »Kommen Sie herein, Mister Scott«, verlangte Porter.

»Was ist geschehen, Sir? Warum haben Sie geschossen?« fragte der Offizier. Dann sah er die Hand. »Was ist das denn für ein Spielchen?«

»Sie lebt«, sagte Porter dumpf. »Sie bewegt sich wie ein lebendes Wesen. Sie griff mich an.«

Scott warf ihm einen nachdenklichen Blick zu, dann näherte er sich der Hand. »Vorsicht«, warnte Porter. Scott blieb stehen und ging in die Hocke. »Sie bewegt sich tatsächlich«, sagte er erstaunt. »Wie zum Teufel ist das möglich? Da steckt doch der Klabautermann hinter …«

»Fangen Sie nicht auch mit diesem Quatsch an«, sagte Porter. Dennoch konnte er sich einer dumpfen Furcht nicht erwehren. Er erzählte, wie er auf die Bewegungen aufmerksam geworden war.

Die Hand bewegte sich langsam, krabbelte über den Boden, als wolle sie sich heimlich davonschleichen.

Scott setzte den Fuß drauf. Da drehte sich die Hand unter der Sohle und krallte sich um den Schuh! Mit einem Fluch sprang Scott zurück. Gerade noch rechtzeitig, denn die Hand versetzte die Krallen gegeneinander – und hätte ihm den Fuß glatt zerschnitten! »Zurück«, befahl Porter, zielte beidhändig und schoß das gesamte Magazin leer. Die Kugeln hämmerten gegen die Hand, schleuderten sie in eine Wandecke und nagelten sie dort förmlich fest. Aber sie drangen nicht ein, schlugen sich nur daran platt. Das war alles. Aber als Porter nachlud, blieb die Hand ruhig in der Ecke liegen.

»Ich würde sagen, sie ist jetzt besinnungslos«, sagte Porter trocken.

Die Schüsse hatten inzwischen die gesamte Crew aufgeschreckt. Ein paar Männer drängten sich vor der Tür der Kapitänskajüte. Porter scheuchte sie mit einer Handbewegung beiseite.

»Ein Mann soll das Ding nehmen und in einen der leeren Stahltanks packen. Und den säuberlich verschließen. Das Biest entwickelt ein beachtliches Eigenleben.«

Sein Befehl wurde ausgeführt. Porter ließ sich an seinem Arbeitstisch nieder. Er sah zur Uhr.

»Es wird Zeit, daß Zamorra kommt«, sagte er.

Percy Scott lehnte an der Tür. »Erst wurde drüben auf der Yacht geschossen, jetzt hier«, sagte er. »Ob es da einen Zusammenhang gibt?«

***

Die Kabinentür wurde von außen geöffnet.

Das hatte Pablo Contempo gar nicht gern. Auf der RENO herrschten zwar relativ lockere Sitten, aber es war ein Unterschied, ob das Mädchen nackt übers Deck hüpfte oder in Contempos Koje lag. Da wollten sie beide nicht gestört werden.

Der Kubaner fuhr hoch. Neben ihm schreckte Nancy aus ihrem leichten Schlaf hoch. Contempo sah eine gedrungene, kleine Gestalt hereinhuschen. Seine Hand flog zum Lichtschalter. Aber er kam nicht dazu, ihn zu betätigen.

Der Eindringling sprang und warf sich auf ihn! Eine Hand umschloß Contempos Hals und klammerte sich fest. Nancy schrie gellend auf und sprang von der Koje. Contempo erstarrte. Er spürte die messerscharfen Krallen. Wenn der Gnom zudrückte, war Contempo tot.

Er wagte nicht, sich zu wehren.

Nancy tastete sich rückwärts zur Tür.

»Die Hand«, zischte der Unheimliche. »Wo ist die Hand? Gib sie mir!«

»Was für eine Hand?« keuchte Contempo verzweifelt. »Ich weiß nicht, wovon du redest! Was willst du von uns?«

»Ich will die Hand …«

Contempo überlief es eiskalt. Sein Gegner mußte wahnsinnig sein. Vielleicht war er wirklich so etwas Ähnliches wie ein Mensch, eine Mutation womöglich, eine Kreatur, die aus irgendeinem Dschungel den Weg zum Meer gefunden hatte. Aber … was war mit dieser verdammten Hand?

»Ich weiß nichts von einer Hand! Ich kann dir doch nicht geben, was ich nicht habe …«

»Dann«, fauchte der Gnom, »nehme ich eine andere Hand …«

Nancy, die nach draußen geschlüpft war und an der nächsten Kabinentür hämmerte, wo sie Mary-Jane wußte, die in dieser Nacht allein schlief, hörte das Fauchen des Ungeheuers. Und dann hörte sie einen verzweifelten Aufschrei, den sie zeit ihres Lebens nicht mehr vergessen würde.

Mary-Jane stürmte heraus, ordentlich in Hemd und Höschen. »Was ist los? Wer schreit?« keuchte sie und zerrte an dem Hemd, um ihm den richtigen Sitz zu verleihen. Auch Sergeis Kabinentür öffnete sich, und Sue trat ins Freie, in die kühle Nacht hinaus.

Da jagte etwas mit einem weiten Sprung aus Contempos Kabine, flankte über die Reling und verschwand klatschend im Wasser. Aber es hatte etwas durch die Luft geschwenkt, und in der Kabine ging Contempos Brüllen in schmerzhaftes Wimmern über.

»Nein«, flüsterte Nancy entsetzt. »Nein, nein …«

Mary-Jane schob sie entschlossen zur Seite, stürmte in Contempos Kabine und schaltete das Licht ein. Contempo kniete auf seiner Koje und umklammerte mit der linken Hand den rechten Unterarm.

Den Armstumpf. Seine Hand war nicht mehr da …

***

Der Klabautermann hatte sich eine Hand geholt – nicht die, auf die es ihm eigentlich ankam, sondern eine andere! Aber woher sollten die Menschen an Bord der Yacht ahnen, daß sie lediglich Opfer einer Verwechslung geworden waren? Der Klabautermann hatte sich lediglich im Schiff geirrt …

Mary-Jane wuchs über sich hinaus und bewies ganz neue Qualitäten, als sie Contempos Arm abband und die Wunde notdürftig versorgte. Die beiden anderen Mädchen suchten Sergei. Sie fanden ihn erst, als sie das Klopfen aus dem Maschinenraum hörten. Sie öffneten den Riegel, und Sergei kletterte blaß nach oben. Er ließ sich berichten, was geschehen war.

»Wir brauchen sofort einen Arzt«, sagte Sue nervös. Sergei nickte stumm. Er jagte zur Steuerkabine hinüber und versuchte das Funkgerät in Betrieb zu setzen. Aber das Gerät gab nur Rauschen von sich. Sergei stellte fest, daß der Funkmast fort war. Er ballte die Fäuste. Wie sollte er einen Arzt für Pablo heranbeordern? Er konnte auch nicht mit der Yacht mit Volldampf nach Puerto Rico rasen. Der Gnom hatte im Maschinenraum ganze Arbeit geleistet. Aus eigener Kraft bewegte die RENO sich keinen Meter mehr.

»Die ULYSSES«, überlegte Sergei. »Wir müssen uns der ULYSSES bemerkbar machen.« Aber das war leichter gesagt als getan. Ehe der Gnom von Sergei entdeckt wurde, mußte er wirklich ganze Arbeit getan haben. Die Signalscheinwerfer waren zerstört. Rufe trugen nicht bis zur ULYSSES hinüber. Schüsse vielleicht, aber als er das Spezialgewehr aus dem Schrank holen wollte, war dieser Schrank leer! Der Gnom hatte auch die Waffe mit abgeräumt!

Es war unglaublich. Die RENO lag hier draußen fest und war kaum mehr als ein billiges Floß, solange es dunkel war! Es gab keine Möglichkeit, die ULYSSES um Hilfe zu bitten.

Sergei preßte die Lippen zusammen. Er injizierte Contempo ein Beruhigungsmittel aus der Bordapotheke. Mehr konnte er nicht tun. Sie mußten warten, bis der Tag anbrach, und der ULYSSES durch Flaggensignale ihre Notlage bekanntmachen.

Sergei fragte sich, ob es nicht besser gewesen wäre, gegen den Befehl zu verstoßen. Die Wut des Bosses oder des Patriarchen konnte auch kaum schlimmer sein als der Preis, den Contempo jetzt bezahlte. Er hatte seine Hand verloren. Und vielleicht würde er es nicht einmal überleben …

Höhnisch funkelten die Sterne vom kalten Firmament.

***

In der Tiefe trafen sich zwei, die keine Menschen waren. Das ist nicht die Hand, sagte der eine. Nicht die Hand, die richtig ist. Sie paßt nicht.

Aber ich konnte die andere nicht finden, sagte der zweite. Sie ist verschwunden. Niemand der verdammten Sterblichen weiß von ihr. Deshalb brachte ich diese. Ich nahm sie einem Sterblichen ab. Vielleicht kannst du sie verwenden.

Nein. Sie ist falsch. Zu klein, zu weich, zu empfindlich. Sie hält die Tiefe nicht aus. Siehst du? Sie ist bereits breiig. Sie löst sich auf. Sie ist nicht gut. Wir brauchen die richtige Hand, die verlorenging. Einer mit nur einer Hand ist nicht vollwertig.

Aber was soll ich tun?

Wir warten ein wenig, dann sehen wir uns noch einmal genauer um. Wir müssen die richtige Hand finden.

Ein dritter, der nicht menschlich war, wartete in einiger Entfernung und belauschte das Gespräch. Aber jetzt wandte er sich ab. Es hat keinen Sinn, sagte er. Ich werde mit einer Hand leben müssen. Die Sterblichen sind zu wißbegierig. Sie werden sie zerschneiden, um zu sehen, wie sie funktioniert.

Die beiden anderen erschraken. Das wird nicht geschehen, versprachen sie gleichzeitig. Wir werden einen Zauber machen!

Aber dieser Zauber brauchte Zeit.

Galgenfrist für Kapitän Porter und seine Crew …

***

Der Hubschrauber kam eine Stunde nach Sonnenaufgang. Die große Maschine schwebte dicht über dem Wasser. Auf der Barkentine war keine Landung möglich. Porter ließ ein Boot aussetzen. Zwei Männer ruderten es, und Professor Zamorra und Nicole Duval ließen sich per Strickleiter auf das schaukelnde Boot herunter. Das notwendigste Gepäck trugen sie in wasserdichten Plastiksäcken mit sich. Nicole hatte sich Zamorras gespielt erstaunte Bemerkung gefallen lassen müssen, wie sie es denn schaffen wolle, mit so wenig auszukommen – immerhin begleitete sie sonst immer ein ganzer Kofferstapel, der sich durch umfangreiche Einkäufe während des Abenteuers weiter vergrößerte. Nicole hatte mit den Schultern gezuckt. »Wir werden ohnehin viel mit Wasser zu tun haben, und außerdem wirst du es schon merken, wenn ich nichts mehr anzuziehen habe.«

Zamorra hatte gehüstelt und noch einmal auf das Schiff voller wildbarbarischer Männer hingewiesen. »Kapitän Porter ist ein Gentleman. Er wird mich beschützen – wenn du es nicht kannst«, sagte sie.

»Willkommen an Bord«, begrüßte Porter sie beide. »Ich bin froh, daß Sie kommen. Es haben sich einige merkwürdige Dinge begeben, und ich hoffe, Sie können sie aufklären und vor allem für die Zukunft stoppen.«

Zamorra lächelte. Er musterte den Kapitän und seine Crew. Porter und seine Offiziere machten einen vertrauenerweckenden Eindruck. Über die zusammengewürfelte Mannschaft bildete Zamorra sich vorerst noch kein genaues Urteil. Sie hätte eher auf ein Piratenschiff gepaßt. Aber diese Männer konnten mit Sicherheit kräftig zupacken, wenn es sein mußte.

Die ULYSSES war ein Dreimaster, fast sechsunddreißig Meter lang und mittschiffs über siebeneinhalb Meter breit. Die hohen Masten ließen das Schiff größer erscheinen, als es in Wirklichkeit war. Im Augenblick waren die Segel gerefft, aber wenn sie sich im Wind blähten und die ULYSSES volle Fahrt machte, mochten sie einen eindrucksvollen Anblick abgeben. Vorn im Bug lag die zerstörte Tauchkapsel und der mächtige Kran, der mit Sicherheit nicht zur Dauerausrüstung des Forschungsschiffes gehörte. Jeweils am Fock- und Besanmast befanden sich die Aufbauten, und zwischen Besan- und Großmast sah Zamorra Ladeluken. Da paßten Tauchkugeln hinein, wie er richtig vermutete. Zwei Boote, von denen eines noch längsseits lag, paßten querkant zwischen Groß und Fockmast. Das Schiff war gepflegt und glänzte vor Sauberkeit.

»Ist ja ein bannig kleiner Kahn«, bemerkte Nicole. Porter hob die Brauen. »Mademoiselle, Sie belieben zu scherzen«, bemerkte er trocken. »Für unsere Bedürfnisse ist die Barkentine groß genug.«

Zamorra grinste. »Meine zartfühlende Gespielin träumt noch von unserem letzten Abenteuer an Bord eines NATO-Kreuzers.«

»Und an Bord eines fliegenden Holländers«, fügte Nicole hinzu. »Der hatte wenigstens eine annehmbare Größe. Aber leider gibt’s ihn nicht mehr, der Kasten wird restlos abgewrackt.«

Porter schluckte. »Fliegender Holländer? Abgewrackt? Da soll doch der Klabautermann …«

Der baumlange Texaner neben ihm grinste. »Jetzt fangen Sie auch vom Klabautermann an, Sir …«

»Verflixt, wer hat denn Sie gefragt, Mister Scott?« knurrte Porter. »Kommen Sie, Mademoiselle und Monsieur. Ich zeige Ihnen Ihre Kabinen, und dann geht’s los.«

»Wollen Sie das Boot nicht wieder einholen?« fragte Nicole und sah dem Hubschrauber nach, der an Höhe gewann und nach Süden davonzog.

Porter schüttelte den Kopf. »Sehen Sie die Yacht dort hinten? Die scheinen Ärger zu haben, nachdem sie uns tagelang belauert haben. Vorhin flaggten sie SOS. Ich schicke ein paar Männer hinüber, um nachzusehen. Kommen Sie …«

Zamorra starrte die Yacht am Horizont an. In ihm regte sich das ungewisse Gefühl, daß diese Yacht bedeutungsvoll sein könnte. Aber zunächst wollte er sich eingehend informieren lassen, was nun wirklich geschehen war.

Kapitän Porter erstattete ihm Bericht.

***

In der Tiefe begann ein Zauber zu wirken. Insgesamt fünf, die keine Menschen waren, hatten sich zusammengefunden und ließen ihre Kräfte fließen. Etwas Unsichtbares floß zwischen ihnen hin und her und machte sich dann auf den Weg nach oben. Es erreichte sein Ziel viel sicherer, als jener Klabautermann es in der Nacht versucht hatte. Er war gescheitert, aber der Impuls kam an.

Und etwas veränderte sich. Eine behaarte Krallenhand nahm Kraft in sich auf und wurde stärker als zuvor. Etwas geschah mit ihr. Etwas begann zu wachsen.

In der Tiefe hielten sich die fünf weiterhin bei den Händen und ließen magische Energien zwischen sich und als weitere Verstärkung nach oben fließen. Blauschimmernde Wände umgaben sie, Wände, die selbst in der Dunkelheit der Tiefsee leuchteten und eine gewisse Helligkeit verbreiteten.

***

Nicole genoß die Wärme sichtlich, hatte sich aber züchtig in rote Jeans und ein rotes T-Shirt gehüllt, um die Crew der ULYSSES nicht mehr als nötig zu beunruhigen. Zamorra bildete den Kontrast im weißen Leichtanzug.

»In dieser Gegend bleiben wir aber noch ein wenig, Heißgeliebter«, säuselte Nicole, »auch wenn unser Job erledigt ist. Wir könnten zu den Bahamas fliegen, da gibt es einen verschwiegenen Strand zum braun werden. Du weißt ja, ich hasse weiße Streifen …«

»Ja«, nickte Zamorra. »Und ich hohe Rechnungen. Puerto Rico ist näher. Da soll’s auch weiße Sandstrände geben. Aber irgendwie hast du Recht. Ans frostklirrende Europa darf ich gar nicht denken …«

»Wir sind doch auf Möbius-Spesen unterwegs«, erinnerte Nicole. »Ich will zu den Bahamas, und Stephan Möbius hat doch mehr Geld als alle Ewings und Carringtons zusammen …«

»Klar, weil’s die nur im Fernsehen gibt«, stellte Zamorra richtig. »Erst mal müssen wir sehen, daß wir hier klarkommen. Captain …«

Porter wandte sich ihnen wieder zu. Während des kurzen Gesprächs hatte er aus dem Fenster nach draußen gesehen. Aber noch ehe Zamorra ihm mitteilen konnte, was er noch auf dem Herzen hatte, klopfte jemand an.

»Herein«, bat Porter.

Corkey marschierte herein. »Ihre Anfrage von gestern, Sir«, sagte er und warf einen nachdenklichen Blick auf Zamorra und Nicole. »Ich bin jetzt endlich fündig geworden …«

Emerson Porter deutete den Blick richtig. »Können mithören«, sagte er knapp.

»Es hat einige Überredungskunst gebraucht«, sagte Corkey. »Aber jetzt habe ich es. Die RENO gehört einem italienischen Geschäftskonsortium, genauer gesagt einem sizilianischen. Dachte immer, die Sizilianer seien arme messerstechende Bauern. Daß es da so reiche Geschäftsleute gibt, daß sie eine Hochseeyacht hierher schicken können, ist mir neu …«

»Sehen Sie, so geht das mit den Vorurteilen«, sagte Porter. »Anscheinend sind die messerstechenden Bauern neuerdings in der Minderzahl, aber trotzdem würde ich das an Ihrer Stelle nicht laut auf Sizilien sagen. Die Leute da sind sehr freundlich, außer man beschimpft sie als messerstechende Bauern … sind sie nämlich in aller Regel nicht.«

Corkey schluckte nach der Zurechtweisung und fuhr fort: »Als Kapitän ist ein Kubaner namens Pablo Contempo gemeldet. Besitzt eine Lizenz für Ozeanliner. Seltsam, Sir, nicht? Mannschaft: keine Angaben.«

»Auf einem so kleinen Pott machen’s wahrscheinlich zwei, drei Leute allein. Urlaub und so … gut getarnt, die Herrschaften. Corkey, geben Sie die Daten nach Germany durch … oder noch besser nach Südengland, zu Herrn Möbius direkt. Der interessiert sich wahrscheinlich dafür. Die Yacht kreuzt mir ein wenig zu lange hier im Bereich herum. Wenn das nicht nach Industriespionage stinkt, heiße ich Churchill.«

Corkey verschwand.

»Vielleicht«, sagte Nicole, »sind die Herren Industriespione aus dem sizilianischen Kuba für die Zerstörung der Kapsel zuständig.«

Porter schüttelte den Kopf. »Unmöglich«, sagte er. »Kommen Sie, ich zeige Ihnen diese … Hand.«

»Danach wollte ich gefragt haben«, sagte Zamorra. Er erhob sich. »Kommst du mit, Nici?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Für abgehackte und trotzdem lebende Hände kannst du mich nicht begeistern. Ich bleibe hier.«

Aber dann entschloß sie sich doch anders und folgte den beiden Männern zu dem sorgfältig verriegelten leeren Tankbehälter, in den man die Hand geworfen hatte. Kapitän Porter selbst schraubte den Deckel auf und klappte ihn zur Seite.

Seine Augen weiteten sich vor erstauntem Schrecken.

***

Nach dem Motto »ihr seid Freiwillige« hatte Ray Cooper drei Männer ausgewählt, die mit ihm zur RENO übersetzten. Die drei waren vom Typ Klavierträger und konnten ordentlich hinlangen, wenn’s brenzlig werden sollte. Cooper sah der Sache mit gemischten Gefühlen entgegen. Die Yacht gefiel ihm nicht. Warum benutzte man nicht den Funk? Warum die Flaggensignale?

Das kleine Motorboot tuckerte hinüber. »Handeln nach eigenem Ermessen und Gewissen«, hatte Porter ihnen aufgetragen. Cooper hätte sich wohler gefühlt, wenn er ein tragbares Funkgerät bei sich gehabt hätte. Aber man kann ja nicht alles haben. Stattdessen steckte im schmalen Gürtelholster, von der Jacke verborgen, die großkalibrige Pistole. Ray Cooper ging auf Nummer sicher.

Das Boot legte an. Ein bulliger, etwas untersetzter Mann und zwei Mädchen erwarteten die Ankömmlinge. Der Mann sprach mit unverkennbar russischem Akzent. »Sergei Losnikow«, sagte er. »Willkommen an Bord. Wir brauchen schleunigst einen Arzt. Contempo hat eine Hand verloren.«

»Ich verstehe Bahnhof«, sagte Cooper, während er an der Strickleiter emporturnte. Zwei Malayen folgten ihm, der dritte blieb unten im Boot. Die beiden Männer sahen sich mit wachen und flinken Augen um. Alles wirkte normal. Nein, nicht alles. »Da oben, Sir«, sagte der Mann, den sie seines unaussprechlichen Namens wegen Jack nannten. Er deutete zum Funkmast hinauf. Der war abgeknackt und verschwunden.

»Deshalb also die Signale«, sagte Cooper. »Wie können wir Ihnen helfen?«

»Wir wurden in der Nacht überfallen«, sagte Losnikow. »Funk, Scheinwerfer und Maschine wurden zerstört … eine Waffe entwendet … und dem Skipper im Kampf die Hand abgeschlagen. Die rechte«, sagte der Russe.

Cooper schüttelte sich. »Wie kommt es, daß wir von dem Kampf nichts bemerkten?« fragte er mißtrauisch. »Wir hatten die ganze Nacht über Wachen draußen.«

Sergei Losnikow zuckte mit den Schultern. »Contempo muß jedenfalls so schnell wie möglich ärztlich versorgt werden. Können Sie den Hubschrauber noch einmal zurückkommen lassen?«

»Vielleicht«, sagte Cooper zögernd. »Dürfen wir uns an Bord umsehen?«

»Sie glauben mir nicht«, sagte Losnikow. »Bitte … schauen Sie sich um.«

Die beiden Malayen verteilten sich rasch über die RENO. Cooper ließ sich zu Contempo in die Kajüte führen. Ein Mädchen saß neben der Koje, in der der Kubaner lag. »Das ist Mary-Jane«, sagte Losnikow. »Sie hat ihn notdürftig verarztet.«

Cooper starrte den Verband an, und da wurde ihm ein wenig anders. Das konnte man nicht tricksen. Die Hand war wirklich ab, und der Verband feucht. »Ich wechsele ihn jede Stunde«, sagte Mary-Jane leise. »Aber die Blutung kommt nicht zum Stillstand. Er stirbt, wenn nicht bald Hilfe kommt.«

Contempo bewegte sich nicht. Er schien zu schlafen.

»Wenn er aufwacht, fiebert und fantasiert er«, sagte das Mädchen, »ich glaube, die Wunde hat sich entzündet.«

Cooper nickte. »Sie wissen, wer für den Überfall verantwortlich ist?« fragte er Losnikow. »Wer außer Ihnen ist noch an Bord?«

»Nur wir zwei und die drei Mädchen«, gestand der Russe. »Der Überfall … ich weiß nicht. Es klingt unglaubhaft, ich weiß … eine affenähnliche Kreatur. Sie taucht auf und verschwindet spurlos im Wasser … wie ein Gespenst. Und dabei ist sie überaus kräftig.«

Cooper preßte die Lippen zusammen. »Am gestrigen Nachmittag wurde hier ein Schuß abgegeben«, sagte er. »War diese … Kreatur auch da schon anwesend?«

Sergei nickte.

»Affenähnlich«, murmelte Cooper nachdenklich. Er dachte an die abgeschlagene, behaarte Krallenhand an Bord der ULYSSES, aber er sagte nichts. Stattdessen nickte er. »Wir tun, was wir können«, sagte er. »Ich werde versuchen, den Hubschrauber zu bekommen. Aber dazu muß ich erst zur ULYSSES zurück.«

»Sie glauben mir?«

»Ja«, erwiderte Cooper. »So unglaubhaft erscheint es mir gar nicht.«

Von draußen ertönte ein lauter Schrei. Die beiden Männer zuckten zusammen. »Was ist denn jetzt schon wieder los?« preßte Sergei hervor und stürmte nach draußen. Cooper folgte ihm. Seine Gedanken rasten im Kreis. Spionageverdacht oder nicht – hier mußte wirklich geholfen werden.

Aber dazu mußten sie erst einmal zurück zum Forschungsschiff. Bloß schien das nun auf Probleme zu stoßen.

Denn die RENO hatte erneut Besuch bekommen …

***

»Vorsicht«, warnte Porter und trat rasch zurück. Im nächsten Moment tauchte die Hand auf. Sie kroch blitzschnell durch die Öffnung ins Freie.

»Die Hand des Asmodis«, stieß Nicole unwillkürlich hervor.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Die ist doch zu Staub zerfallen …«

Es war widersinnig. Eine Hand ohne Körper marschierte quicklebendig durch die Gegend! Zamorra zog Nicole mit sich zurück, während er selbst auch auf Abstand ging. Seine Hand faßte unter das offene Hemd nach dem Amulett. Aber es rührte sich nicht, reagierte nicht auf die Nähe der Krallenhand.

»Sie ist gewachsen«, stieß Porter ungläubig hervor.

Sie belauerten sich – Hand und Menschen! Die riesige Krallenhand, doppelt so groß wie in der Nacht, saß wie eine Riesenspinne auf dem Tank und wippte leicht in den federnden Fingern. Zamorra griff in die Tasche und zog ein Stücke Kreide hervor. Er sah sich um und fand einen öligen Lappen, den jemand wohl aus Versehen liegengelassen hatte. Rasch malte er einen Drudenfuß und ein Bannzeichen darauf, warf das kurze Kreidestück über die linke Schulter und knüllte den Lappen zusammen. Er schleuderte ihn gegen die Hand.

Die zuckte zurück, als habe sie Augen und könne Zamorra beobachten. Dennoch berührte der Lappen einen der Finger. Die Hand machte einen Satz senkrecht nach oben, fiel wieder herab und rutschte hinter den Tank. Der Lappen stand in Flammen.

Porter preßte eine Verwünschung hervor. Zamorra hetzte auf die andere Seite des frei stehenden Tanks und sah, wie die Hand hastig über das Deck eilte und zwischen allerlei Kleinteilen vor den achteren Aufbauten verschwand.

»Eisenstangen! Das Biest da herausstöbern!« befahl Zamorra. »Schnell! Nicole, die Waffen …«

»Dein Amulett?« brachte sie hervor. Zamorra schüttelte den Kopf. »Spricht nicht an. Beeile dich!«

Nicole hetzte in weiten Sprüngen davon. Zamorra suchte nach einer Stange, fand aber nichts. Plötzlich tauchte Percy Scott auf. »Diese Irren mit ihrem Aberglauben«, knurrte er und schwang einen langen Besen. »Alles muß man selber machen …«

Er stieß einfach in das Gerümpel hinein, wieder und wieder. Plötzlich schoß etwas Graues, Haariges daraus hervor und wieselte auf die Reling zu. Scott drehte den Besen, langte zu und wischte die Hand damit über Deck, daß sie schwungvoll gegen ein Frischwasserfaß prallte und benommen liegenblieb.

»Was ist mit Irren und Aberglauben?« fragte Porter scharf.

Der Texaner lachte rauh. »Unsere tapfere Crew«, sagte er. »Angsthasen sind das. Was machen wir jetzt mit dem Ding?« Auffordernd sah er Zamorra an. »Benzin drüberkippen und anzünden?«

»Noch nicht.« Zamorra näherte sich vorsichtig der Hand, die jetzt ruhig lag, und streckte die Hand aus. Das Ding sah ekelhaft aus mit den borstigen Haaren. Wie eine Gorillahand, dachte Zamorra. Wie mochte das Wesen aussehen, dem sie gehörte? Und wie war es geschehen, daß sie abgetrennt wurde?

Er berührte sie. Sie fühlte sich weich und schwammig an, aber das täuschte, sonst hätte sie sich nicht so kraftvoll und zäh bewegen können. Zamorra nahm sie ganz auf und drehte sie hin und her. Ihm war, als sei sie in den letzten Minuten etwas größer geworden.

Nicole tauchte auf. In der Hand hielt sie das Schwert Gwaiyur, und eine Tasche ihrer Jeans beulte sich aus; eine Kombipistole steckte darin. Aber Zamorra winkte ab und griff in die eigene Hosentasche.

»Auch Nichtraucher brauchen manchmal Feuerzeuge«, brummte er zufrieden und knipste das silberne Feuerzeug an. Die Flamme sprang auf. Er führte sie an eine der langen Krallen, die ihm äußerst gefährlich erschienen. Die Kralle begann sofort zu schmoren. Da zuckte die Hand heftig, wollte sich aus Zamorras Griff befreien und die Krallen gegen ihn einsetzen. Er schleuderte sie wieder schwungvoll gegen das Faß und »betäubte« sie damit. Aber das würde nicht lange anhalten. Er wußte, daß der Schmerz die Hand wieder wecken würde, und immer wieder. Aber er wollte sie auf jeden Fall »entwaffnen«.

»Den Kombi«, verlangte Zamorra wie der Arzt am OP-Tisch. Nicole zog die eigenartig geformte Pistole aus der Tasche und reichte sie ihm hinüber. Er stellte den kleinen Stift um und zielte auf die Hand. Dann löste er den Kontakt aus. Ein bläulicher Blitz knallte aus der Mündung, flirrte und hüllte die Hand ein, bevor er wieder erlosch. Zamorra gab die Waffe an Nicole zurück.

»Was ist das denn?« fragte Porter verblüfft.

Zamorra grinste. »Spezialwaffe«, sagte er. »Von Ihrer Firma, Captain. Der Möbius-Konzern stellt nicht nur Tieftauchkugeln her …«

Die Hand war jetzt gelähmt, der Dosierung des Schockstrahls nach mindestens für eine Stunde, schätzte Zamorra. Er nahm sie wieder auf. Jetzt konnte sie ihm nicht gefährlich werden. Wieder nahm er das Feuerzeug und schmorte nacheinander alle fünf Krallen restlos ab.

 

In der Tiefe hallten entsetzliche Schreie zwischen den blau glühenden Wänden. Ein Wesen, das nur noch eine Hand besaß, umklammerte den Armstumpf, krümmte sich und schrie. Und es verfluchte jenen, der ihm diese Schmerzen zufügte. Ich werde dich töten, Feind, kreischte es. Ich werde dich finden und töten für das, was du mir antust! Meine Rache wird furchtbar sein!

 

Davon ahnte Professor Zamorra nichts.

***

Verblüfft starrte Ray Cooper auf die eigenartige Gestalt, die auf der Reling der RENO kauerte und leicht in den Knien federte. Ein haariges, dunkles Wesen, einem Affen nicht unähnlich. Und neben ihm tauchten jetzt rechts und links zwei weitere dieser seltsamen Geschöpfe auf.

Die Malayen der ULYSSES-Crew ergriffen die Flucht. Sie sprangen über Bord und tauchten ins Wasser ein.

Sergei Losnikow keuchte entsetzt. »Jetzt sind sie zu dritt«, preßte er hervor. »Das … das ist das Ende. Sie bringen uns alle um!«

Und auf dem Vorderdeck waren noch die beiden Mädchen! Wie gelähmt standen sie da. Sergei ballte die Fäuste und wollte sich vorwärtsschnellen, aber Cooper riß ihn zurück. »Wollen Sie Ihren Kopf verlieren wie Contempo seine Hand?«

»Aber wir müssen etwas tun«, schrie der Russe.

»Wir tun auch etwas«, sagte Cooper und zog die Pistole.

»Damit richten Sie nichts aus. Die Biester sind unverwundbar«, zischte Losnikow. Cooper zielte und schoß. Die Kugel traf eine der beiden Kreaturen neben dem ersten, größeren Fremdling und stieß sie über die Reling ins Wasser. Der Knall löste aber auch die Starre der Mädchen.

»Hierher«, schrie Cooper.

Sie liefen. Er konnte sie gerade noch festhalten, bevor sie an ihm vorbei waren. Die beiden anderen Ungeheuer vom Typ Klabautermann kamen jetzt in einem seltsam schleichenden Gang näher.

»Sie bringen uns um«, keuchte Sergei. »Man kann sie nicht töten.«

»Ab ins Boot mit euch«, sagte er. »Los! Verschwindet! Ich kriege die Viecher schon klein.«

»Was ist mit Mary-Jane und Contempo?« fragte eines der beiden ausnahmsweise züchtig in winzige Bikinis gehüllten Mädchen.

»Haben Sie Dynamit an Bord?« fragte Cooper ruhig.

Losnikow sah ihn groß an. »Wie kommen Sie denn darauf?«

»Na, auf einem Spionagedampfer muß man doch alles vorrätig haben … ja oder nein?«

»Nein!« sagte Losnikow schroff. Seine Gesichtszüge verkanteten sich.

»Dann helfen Sie mir schnell, Ihren Kollegen ins Boot zu schaffen. Wir geben die Yacht auf. Los, vorwärts! Und die Mädchen … ab nach unten!«

Er hoffte, daß das kleine Boot sie alle trug. Daß die Yacht kein Rettungsboot mitführte, war ihm gleich zu Anfang aufgefallen. Fataler Leichtsinn, aber nicht zu ändern.

Die beiden Klabautermänner kamen unaufhaltsam näher.

»Wir können doch nicht das Schiff aufgeben …«, stammelte der Russe entgeistert.

»Wir können!« brüllte Cooper ihn an. »Der Kasten ist doch ohnehin ein Wrack! Anfassen, sofort!« Er schob die Pistole ins Gürtelholster und zerrte den Russen mit sich in Contempos Kabine. Mary-Jane hatte erschrocken gelauscht. »Wollt ihr ihn umbringen?« fragte sie mit großen Augen.

»Die da bringen ihn bestimmt um«, sagte Cooper. Er faßte vorsichtig an. Zu zweit trugen sie den Bewußtlosen nach draußen. Die Klabautermänner sahen ungerührt zu und kamen immer weiter schleichend heran, als wüßten sie genau, daß ihnen ihre Opfer nicht entgehen könnten. Nancy und Sue waren bereits unten im Boot.

»Runter«, befahl Cooper und lud sich Contempo über die Schultern. »Von unten sichern und mir den Mann abnehmen!«

Er begann Blut und Wasser zu schwitzen, als er die messenscharfen, langen Krallen der Ungeheuer sah. Wesen dieser Art waren ihm unbekannt. Die durfte es doch gar nicht geben! Trotzdem war das alles kein Traum.

Mary-Jane huschte zum Achterdeck.

Ist sie verrückt geworden? durchfuhr es den Offizier der ULYSSES. Das Mädchen kommt hier doch nicht mehr weg …

In grausamer Langsamkeit kamen die beiden Ungeheuer heran. Cooper konnte jede Einzelheit sehen, die tückischen kleinen Augen, die scharfen Reißzähne … und die ausgestreckten Krallenhände. Nur noch Zentimeter …

Er schwang sich über die Reling!

Eine Hand brauchte er, um sich festzuhalten, die andere, um Contempo zu halten! Er konnte es nicht schaffen! Er wußte es, als er die Hand spürte, die nach ihm griff, die Krallen, die sich in seine Schulter senkten. Er schrie auf. Contempo rutschte von seinen Schultern. Cooper verfehlte die Strickleiter. Da wirbelte etwas durch die Luft, zischte haarscharf an seinem Kopf vorbei. Noch einmal schrie er, als die grausame Klauenhand zurückzuckte, ihn losließ. Er stürzte. Von oben kam furchtbares Knurren. Ein peitschender Knall, noch einer. Dann tauchte etwas neben ihm ins kalte Wasser.

Mary-Jane!

Er begriff nicht, was sie getan hatte, aber irgendwie hatte es ihn gerettet. Neben ihm schaukelte das Boot. Der Malaye darin kauerte vorn im Bug, die Hände angstvoll vor die Augen gepreßt und zusammengeduckt vor Panik. Die Jungs mochten tapfer und unschlagbar sein, wenn es gegen menschliche Gegner ging. Aber die Wesen, mit denen sie es hier zu tun hatten, waren gespenstisch …

Blut strömte aus der klaffenden Schulterwunde.

Arme streckten sich Cooper und dem Mädchen entgegen, halfen ihnen, an Bord zu kommen. Cooper verbiß den Schmerz und schüttelte sich heftig. Ihm wurde kalt. Er sah sich nach Contempo um.

»Ich konnte ihn auffangen«, sagte Sergei Losnikow knapp.

»Weg hier«, keuchte Cooper. Er sah sich nach seinen beiden anderen Männern um, die vorhin über Bord gesprungen waren. Er sah sie in einiger Entfernung. Sie schwammen in Richtung ULYSSES davon, als sei der Teufel hinter ihren Seelen her.

Losnikow warf den Außenborder an.

Oben an der Reling erschienen die beiden dämonischen Kreaturen. Sie drohten hinter dem davontuckernden Boot her. Cooper erschauerte. Er wagte nicht, nach der Schulterwunde zu sehen. Er wußte auch so, daß der Gnom ihm Fleisch herausgerissen hatte.

»Wir müssen die beiden Männer auffischen«, sagte Cooper. Losnikow nickte verbissen. Da entdeckte Cooper etwas, das ihn noch stärker frieren ließ.

Er wußte, daß nur ein paar Tropfen Blut genügten. Die Biester rochen es meilenweit, und jetzt kamen sie. Deutlich waren die dreieckigen Rückenflossen zu sehen. Sie waren zu dritt … nein, fünf zählte Cooper. Fünf Haie.

Sie waren sehr schnell. Zu schnell!

***

»Ich halte es durchaus für möglich, daß das Wesen, dem diese Hand gehörte, sich in der Meerestiefe aufhielt«, sagte Zamorra. »Es hat versucht, die Kapsel zu öffnen, wie auch Mister Tantors letzter Funkspruch besagte. Dabei hat es den Druckunterschied nicht bedacht. Trotz annäherndem Druckausgleich ist er draußen immer noch erheblich größer«, er nickte »Doc« Willy Berkenhein lächelnd zu, »und als die Schale aufplatzte, wurde das Wesen mit Urgewalt ins Innere geschleudert und die Hand dabei abgetrennt. Anschließend floh es, weil im Innern der Kapsel alles zerstört war und keine Verständigung mit dem Insassen mehr zustandekommen konnte, denn der war tot.«

»Sie sind verrückt«, sagte Berkenhein. »In diesen Meerestiefen ist Leben unmöglich. Und selbst wenn es dort unten eine Kreatur gäbe, müßte sie von einem mehrere Zentimeter starken Hornplattenpanzer umgeben sein und könnte sich kaum bewegen, weil die Muskeln, die des Druckes und Wasserwiderstandes wegen nötig sind, mehr an Gewicht haben als an Kraft.«

»Mein lieber Doc, wir sind hier gar nicht weit vom Bermuda-Dreieck entfernt«, sagte Nicole.

Berkenhein sah sie irritiert an. »Was hat das eine mit dem anderen zu tun? Zudem ist das Bermuda-Dreieck dafür bekannt, daß dort Schiffe und Flugzeuge spurlos verschwinden. Hier ist aber nichts verschwunden.«

»Es gab einen noch nicht sehr lange zurückliegenden Fall, daß dieses Bermuda-Dreieck etwas ausspie«, sagte Nicole. »Wir hatten damals damit zu tun. Sie würden es als Gespensterschiff abtun, aber es existierte wirklich.« [1]

»Sie meinen also«, überlegte Emerson Porter, »daß dieses … Ungeheuer vom Bermuda-Dreieck ausgespien wurde?«

»An dieser Überlegung ist etwas dran«, gestand Zamorra.

»Trotzdem ist es unmöglich«, widersprach Berkenhein. »Ab einer bestimmten Tiefe ist Leben unmöglich. Die Druckverhältnisse lassen es einfach nicht zu. Ohne zusätzlichen Antrieb kommt niemand hinab.«

»Das müssen Sie mir erklären«, sagte Kapitän Porter, der sich über Tiefseephänomene bisher noch keine Gedanken gemacht hatte, weil sein Aufgabenbereich das Schiff und seine direkte Umgebung war.

»Ganz einfach«, sagte Berkenhein. »Es gibt eine bestimmte Zone, bei der es nicht mehr tiefer geht. Der Druck ist dort stärker als das Gewicht eines sinkenden Körpers. Selbst ein versunkenes Schiff kommt nicht tiefer, sondern bleibt dort in der Schwebe. U-Boote und Tauchkugeln, die tiefer wollen, müssen mit eigenem Antrieb hinabstoßen. Ein Lebewesen schafft das nicht, weil es einfach nicht die Kraft besitzt, gegen den Druck anzuarbeiten.«

»Und in dieser Tiefe war die zerstörte Kugel? Dann müßte sie aber doch einen eigenen Antrieb haben«, wandte Nicole ein.

»Hat sie auch«, sagte Porter.

Zamorra hob die Hand. »Widerspruch«, sagte er. »Dem Funkruf nach verlangte Tantor, daß man ihn heraufziehe. Und ich sehe doch auch diese unheimlichen langen Stahlseile auf den Kranrollen.«

»Kein Widerspruch«, sagte Berkenhein. »Die Kugeln werden mit den Seilen gehalten, damit sie nicht von Unterströmungen zu weit abgetrieben werden. Und zudem läßt sich der Eigenantrieb der Kugel damit erheblich unterstützen, um das Auftauchen zu beschleunigen – obgleich es des Druckausgleichs wegen normalerweise nicht zu empfehlen ist. Wahrscheinlich hat Tantor in seiner Panik aber auch vergessen, wo er sich befand und daß er den dauernd arbeitenden Antrieb nur abzuschalten brauchte, um nach oben zu verschwinden.«

Zamorra nickte. »Klingt halbwegs logisch.«

»Nicht logisch klingt aber die Story vom Leben in dieser Tiefe«, sagte Berkenhein erregt. »Ich kann es nicht glauben, weil es wissenschaftlich unmöglich ist.«

»Dich gibt’s nicht, sprach der Vampir zum Werwolf«, sagte Nicole spöttisch. »Mein lieber Doc, um die Jahrhundertwende glaubte auch noch kein Mensch daran, daß es jemals Flugzeuge geben würde, Geschwindigkeiten oberhalb 20 km/h waren für den Organismus tödlich, und selbst der Mondflug war noch zwanzig, dreißig, vierzig Jahre später eine Utopie! Gerade ihr Wissenschaftler solltet ein wenig mehr Fantasie haben. Fantasie ist wichtiger als Wissen, hat schon der olle Albert Einstein gesagt …«

»Ich pflege zwischen Fantasie und Fantasterei zu unterscheiden«, sagte Berkenhein.

»Hm«, machte Zamorra. »Sagen Sie, Doc … spricht etwas dagegen, daß ich mich einmal da unten umsehe? Sie haben doch noch ein paar Kapseln.«

»Sie sind verrückt«, sagte Berkenhein.

»Du spinnst!« sagte Nicole. »Wenn du Selbstmord begehen willst, gibt es einfachere Methoden.«

»Ach was«, winkte Zamorra ab. »Ich will keinen Selbstmord begehen, ich will mich nur ein wenig da unten umsehen.«

»Das kann ich nicht zulassen«, wehrte sich Berkenhein.

»Sie sind der Captain«, wandte Zamorra sich an Porter. »Ich muß hinunter.«

Porter preßte die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht entscheiden«, sagte er. »Es ist zu gefährlich, denke ich. Vielleicht gibt es da unten noch mehr von diesen Wesen mit diesen Händen …«

»Eben das will ich ja wissen«, sagte Zamorra. »Und ich weiß mich zu wehren. Ich werde die Kapsel entsprechend präparieren. Denken Sie daran, wie die Hand vor dem Lappen zurückzuckte. Magie.«

»Spinnerei«, knurrte Berkenhein und erhob sich. »Von mir bekommen Sie keine Kapsel.«

Zamorra stand ebenfalls auf. Er tippte Berkenhein mit dem Zeigefinger vor die Brust. »Sie arbeiten für eine Forschungsabteilung des Möbius-Konzerns. Richtig?«

»Richtig«, knurrte Berkenhein. »Und ich bin verantwortlich für diese Expedition.«

»Und ich«, sagte Zamorra gedehnt und deutlich, »bin im persönlichen Auftrag des Konzernchefs Stephan Möbius hier. Möchten Sie sich meine Vollmachten per Funk erklären lassen? Bitte! Ich habe den Auftrag, die Lage zu klären und zu bereinigen, und das werde ich tun. Auf meine Weise. Ob Sie wollen oder nicht. Bitte, funken Sie nach England. Das Beaminster Cottage besitzt eine eigene Transfunk-Station.«

»Und ob ich das tun werde«, fauchte Berkenhein. Er schritt davon. »Corkey!« brüllte er. »Mister Corkey … ich brauche den Sender … sofort …«

Zamorra und Nicole sahen sich an. Nicole schüttelte den Kopf. »Laß es«, sagte sie leise. »Es ist zu gefährlich.«

»Ich weiß genau, was ich tue«, widersprach Zamorra. »Du weißt selbst, daß ich hinunter muß. Hier oben bleibt alles nur trockenste Theorie.«

»Cherie«, flüsterte Nicole, schlang die Arme um seinen Nacken und küßte ihn. »Ich will dich nicht verlieren«, sagte sie. »Ich komme mit.«

Zamorra atmete tief durch. Er hatte es fast geahnt. Ihr Entschluß zeigte ihm, wie gering sie seine Überlebenschancen sah. Sie konnte ohne ihn nicht leben, und er nicht ohne sie. Das hier war ihr letzter Versuch, ihn zurückzuhalten. Aber wenn er hinunterging, konnte er sie nicht daran hindern, ihn zu begleiten. Wenn sie starben, würden sie gemeinsam sterben.

»Komm«, sagte er. »Während Berkenhein sich mit Möbius unterhält, bereiten wir uns auf das Unternehmen vor.«

Sie schlossen sich in ihrer Kajüte ein und liebten sich, als sei es das letzte Mal.

***

Die beiden unheimlichen Wesen an Bord der RENO brauchten keine Worte, um sich zu verständigen, nicht einmal Blickkontakt. Sie wußten genau, was sie zu tun hatten, wenn sie ihren Plan durchführen wollten.

Sie huschten zum Achterdeck der Yacht, wo sich die Luke zum Maschinenraum befand. Dort unten waren wichtige Steuerleitungen unterbrochen und Schaltungen zerstört, die mit Bordmitteln nicht mehr zu reparieren waren. Aber das störte die beiden Kreaturen nicht. Von Technik verstanden sie ohnehin nichts, weil sie sie niemals benötigt hatten.

Sie kauerten sich nieder. Ihre Hände bewegten sich über die Decksplanken. Die scharfen Krallen zogen Rillen in den Stahl. Muster entstanden, eigenartig anzuschauen. Eigenartige Zeichen … einige von ihnen hätte Zamorra zumindest erkannt. Die Symbole wurden miteinander verbunden. Ein Kraftfeld entstand.

Magische Energie wurde freigesetzt, dehnte sich aus. Das reichte bereits. Eine der beiden gnomenhaften Gestalten eilte nach vorn zur Steuerkabine. Die ausgestreckten Finger zeigten auf das Ruder.

Es drehte sich.

Die gerade noch manövrierunfähige Yacht setzte sich in Bewegung und schwang herum. Rasch wurde die RENO schneller.

Sie hatte ein Ziel …

***

Ray Cooper zog seine Pistole und drückte sie dem Russen in die Hand. »Versuchen Sie die Haie zu treffen«, sagte er.

Losnikow schüttelte den Kopf. »Unmöglich«, erklärte er. »Die Kugeln werden dank der schrägen Schußbahn von der Wasseroberfläche reflektiert. Es wäre Munitionsvergeudung.«

»Wir können nicht zusehen, wie die beiden da draußen zerrissen werden«, keuchte der Offizier der ULYSSES. Er nahm die Waffe wieder an sich und versuchte beidhändig zu zielen. Der Kugelrückstoß ruckte an Arm und Schulterwunde. Cooper erkannte, daß der Russe Recht hatte. Die Kugel wippte über das Wasser davon.

Losnikow lenkte das Boot direkt auf die beiden Männer zu, die erst jetzt, durch den Schuß alarmiert, sich umsahen und die große Gefahr bemerkten.

Die Mädchen bemühten sich krampfhaft, in eine andere Richtung zu sehen, um nicht Zeugen des sich anbahnenden grausigen Schauspiels werden zu müssen. Mary-Jane kümmerte sich um den fantasierenden Pablo Contempo und versuchte ihn ruhig zu halten. Der Mann verlor wieder stärker Blut.

Cooper preßte die Lippen zusammen. Die Haie waren schon dicht hinter den beiden Malayen. Aber jetzt holte das Boot langsam auf. Trotzdem wurde es haarig, sehr haarig …

»Geben Sie her, schnell! Jetzt!« schrie der Russe plötzlich und riß Cooper die Pistole aus der Hand. Er sprang hoch, daß das Boot gefährlich schaukelte, und feuerte beidhändig das Magazin leer. Jetzt, näher dran, war der Schußwinkel steiler. Plötzlich färbte sich das Wasser rot. Dicht unter der Oberfläche hatten ein paar Kugeln einen der Haie getroffen. Und jetzt stürzten sich die anderen auf ihren verletzten Artgenossen, um ihn zu zerreißen!

Das Wasser kochte und brodelte.

»Abbremsen!« schrie Losnikow.

Der Malaye im Boot erwachte endlich aus seiner Starre und hantierte am Außenbordmotor. Das Boot beschrieb einen engen, schaukelnden Bogen und wurde langsamer. Die beiden anderen Männer schwammen darauf zu und erreichten die Bordwand. Losnikow warf Cooper die leergeschossene Waffe zu und half den Malayen an Bord. Cooper lud die Waffe sofort wieder nach.

Die beiden Schwimmer waren totenbleich. Unmittelbar hinter ihnen tobten die Haie, rissen große Fetzen aus ihrem Artgenossen und verschlangen sie. Jeder der Menschen im Boot wußte, daß die Haie nichts mehr losließen, was sie einmal gepackt hatten. Wenn es Losnikow nicht gelungen wäre, sie abzulenken … er hatte Glück gehabt, daß die Haie dicht unter der Oberfläche schwammen. Nur einen halben Meter tiefer, und die Kugeln hätten trotz des großen Kalibers im Wasser so viel Geschwindigkeit verloren, daß sie den Haien nicht mehr hätten gefährlich werden können.

»Weg hier«, krächzte Ray Cooper. »Zur ULYSSES!«

Quälend langsam drehte sich das Boot, das jetzt restlos gefüllt war. Noch eine Person mehr hätte nicht mehr darin Platz gefunden, zumal der liegende Verletzte Platz für drei beanspruchte. Der Motor begann wieder schneller zu knattern, die Schraube drehte sich rascher, und das Boot nahm Fahrt auf.

Die Haie waren inzwischen mit ihrer Mahlzeit fertig. Aber sie waren noch lange nicht gesättigt. Vier waren es noch, die jetzt dem Boot folgten, große, dunkle Räuber, deren Element das Wasser war. Sie glitten rasch hinter dem Boot her, ließen den Abstand sogar wieder schrumpfen!

Hoffentlich kommen sie nicht auf die Idee, das Boot zu rammen, dachte Cooper erschrocken.

Die Haie kamen nicht darauf. Dafür aber ein anderer.

Einer, an den niemand mehr gedacht hatte, seit er über Bord gefegt worden war. Der dritte Vertreter der Gattung Klabautermann!

Eine behaarte, nasse Klauenhand packte plötzlich von unten kommend den Bootsrand und zerrte daran! Das Boot begann zu schaukeln!

Losnikow trat mit dem Stiefel nach der Hand. Aber der Gnomenhafte machte sich nichts daraus. Er war wohl schmerzunempfindlich. Stattdessen schaukelte er jetzt auch noch mit der zweiten Hand!

Cooper schoß. Er versuchte den Gnom mit seinen Kugeln zu blenden. Aber der klappte die Lider schützend davor und schaukelte mit geschlossenen Augen weiter, während die Kugeln förmlich an ihm abprallten. Die Mädchen schrien.

Und dann – kippte das Boot!

***

In der Tiefe wirkte immer noch der Kraftfluß der Magie und erreichte die Hand, die im Moment unbeachtet in der Kapitänskajüte lag. Porter hatte sie dort erst einmal wieder abgelegt. Der magische Kraftstrom lud die entkrallte Hand auf und überwand die Lähmung. Leicht begannen die Finger zu zucken.

Ein Wesen schrie nach Vergeltung für zugefügten Schmerz. Unhörbare Befehle jagten aus der Tiefe nach oben. Die Hand streckte sich, begann wieder zu krabbeln und entfernte sich von ihrem Platz. Das Fenster war geöffnet, und die Hand benutzte es als Ausgang.

Sie verharrte, orientierte sich auf eigentümliche, unbegreifliche Weise. Kurz wippte sie hin und her, als könne sie sich nicht entscheiden, in welche Richtung sie sich bewegen sollte, dann aber huschte sie davon. Sie hatte ein Ziel.

Sie bewegte sich dabei auf nur vier Fingern. Der fünfte umklammerte etwas, das die Hand noch in der Kapitänskajüte an sich gebracht hatte, und ließ es nicht mehr los: ein Feuerzeug.

Die Hand verschwand unter Deck.

***

Übergangslos fand sich Cooper im kühlen Wasser wieder. Zum zweiten Mal an diesem Morgen fraß sich die Kälte durch seine Kleidung; die Morgensonne hatte noch keine Gelegenheit gehabt, die oberen Wasserschichten wieder aufzuwärmen. Cooper stöhnte auf. Vorhin war die Pistole in seinem wasserdichten Spezialgürtelholster gewesen. Jetzt nicht. Wasser machte das Pulver unbrauchbar. Als er auf einen Hai in seiner Nähe zielte und abdrückte, spielte sich außer einem metallischen Klicken nichts ab. Die Patrone zündete nicht. Auch nicht die anderen.

Menschen kämpfen verzweifelt, um das Boot wieder aufzurichten. Vergeblich versuchte Cooper den Klabautermann zu erkennen. Dem reichte es wohl, das Boot umgestürzt zu haben; den Rest konnte er getrost den vier Haien überlassen, die die Menschen unruhig umkreisten. Aber noch schnappten sie nicht zu. Der ärgste Hunger war wohl bereits gestillt.

»Ruhig bleiben«, schrie Cooper. »Nicht so zappeln! Notfalls die Biester unter Wasser anschreien! Der Schalldruck schreckt sie ab.«

Hoffentlich, fügte er in Gedanken hinzu. So ganz konnte er all die beruhigenden Geschichten nicht glauben. Vor Haien hatte er einen Mordsrespekt. Die waren zu gefährlich, und mit ihrer rauhen Schmirgelpapierhaut konnten sie einen Menschen schon erheblich verletzen, wenn sie ihn nur streiften.

Was war mit Contempo?

Cooper sah ihn nicht. Er achtete wieder auf die Rückenflossen der Haie, während er sich mühsam über Wasser hielt und das Salzwasser in seine nicht verbundene Wunde eindrang und ihm teuflische Schmerzen verursachte. Er stöhnte auf.

Die Haie griffen nicht an …? Warum zögerten sie?

Und wie lange brauchten die drei Malayen, das verdammte Boot wieder aufzurichten? Das konnte doch nicht so schwer sein!

Plötzlich sah Cooper einen Schatten.

Ein Schatten, der die Haie vertrieb. Sie ergriffen jäh die Flucht. Etwas Unheimliches streifte Cooper, ein Hauch des Unfaßbaren. Er drehte den Kopf und sah, was da kam.

Lautlos, ohne jedes Motorengeräusch, selbst ohne Wasserrauschen. Einem Geisterschiff gleich, glitt die RENO durch die Wellen. Die RENO, die doch manövrierunfähig war!

Durch die hohe Bordwand und die Nähe konnte Cooper nicht erkennen, wer das Schiff lenkte. Aber er ahnte, daß es keine Menschen waren. Er spürte die magische Welle, die dem Boot voranglitt …

Die RENO hatte die Haie verscheucht. Aber das brachte noch keine Rettung.

Denn die Yacht war auf Rammkurs.

Sie würde das Boot der ULYSSES zerschneiden und die Schwimmer unter Wasser drücken oder erschlagen …

Ray Cooper wußte, daß es kein Entkommen mehr gab. Der Klabautermann forderte ihrer aller Leben, und er würde es bekommen …

***

»Captain«, sagte Percy Scott, der wie ein Phantom unmittelbar neben Captain Porter auftauchte und ihm das Fernglas entgegenhielt. »Sehen Sie – da!«

Allein aus der Art, wie der Texaner es sagte, entnahm Porter, daß es mehr als nur wichtig war. Er sah die Silhouette der RENO, die näher gekommen zu sein schien, und riß das Glas an die Augen. Innerhalb weniger Sekunden hatte er das Ziel gefunden. Er erstarrte. Das Boot war umgestürzt, die Insassen – recht viele – schwammen daneben, und die Yacht glitt darauf zu. Jene Yacht, die mit Flaggensignal Hilfe gefordert hatte!

»Das ist ja Rammkurs«, keuchte Porter auf. »Ist denn das zu fassen? Sind die irre geworden?«

»Wir müssen, glaube ich«, stieß Scott hervor.

Porter nickte. Er hetzte zum Bug, wo ein metallener, großer Kasten stand, fest mit den Planken verschraubt. Nur der Kapitän besaß den Schlüssel, und den stieß er jetzt in das Sicherheitsschloß. Scott packte zu und riß die Riegel beiseite. Zwei Eisenwände kippten donnernd zu Boden. Der Texaner verzichtete darauf, die beiden anderen Wände und das Dachteil zu lösen. Porter huschte schon hinter die Verkleidung. Scott wußte nicht, wann er den Kapitän sich jemals so schnell bewegen gesehen hatte.

Aber waren sie überhaupt noch rasch genug?

Ein Rohr, einem Astronomie-Teleskop ähnlich, wurde auf seinem Gestell herumgeschwenkt. Porter klappte eine kleine Tafel auf. »Verdammte Sicherung«, stöhnte er auf und begann eine Zahlenfolge in die Tasten zu hämmern.

Percy Scott fluchte wild. Vorn im Rohr leuchtete etwas matt auf. Aber da winkte Scott schon ab.

»Aus, Captain! Er dreht ab!«

Emerson Porter sah es ungläubig staunend. Die Yacht legte sich schräg, kippte fast, während sie mit hoher Geschwindigkeit eine Kehre fuhr und die Schwimmenden knapp verfehlte.

»Vorderverkleidung hoch«, befahl Porter. Scott hob die Metallplatte hoch und verriegelte sie wieder. Jetzt war nur noch die Steuerbordseite offen. Porter, im Kasten geduckt, wartete ab. Aber die RENO machte keine Anstalten, ein zweites Mal auf Rammkurs zu gehen. Sie entfernte sich mit hoher Geschwindigkeit.

»So schnell kann der Pott gar nicht laufen«, murmelte Scott mißtrauisch. »Es sei denn, er hat ein paar Saturn-V-Raketen unterbords.«

Porter tippte wieder Zahlen ein, schloß die Tafel und kroch ins Freie. »Klappe zu«, befahl er.

Das eigenartige Rohr wurde wieder eingetarnt. Porter sah sich um. Aber niemand von der Mannschaft oder den Wissenschaftlern schien den kleinen Vorfall bemerkt zu haben. Porter war halbwegs zufrieden.

»Sie müssen es gerochen haben«, brummte Scott. »Aber wie konnten sie das ahnen? Da steckt doch mehr hinter als …«

Er unterbrach sich.

Von irgendwo aus dem achteren Teil der ULYSSES drangen laute Schreie.

Die beiden Männer sahen sich an. Dann spurteten sie los.

***

Cooper atmete auf. Das Kielwasser der RENO schüttelte sie alle zwar fürchterlich durch, aber wenigstens wurden sie nicht zerdrückt und zerschnitten! Die Yacht lief mit hoher Geschwindigkeit ab. Cooper fragte sich, welches kleine Wunder für diese Rettung verantwortlich war. Oder hatte der Klabautermann ihnen allen nur Angst einjagen wollen?

Er wußte es nicht. Es war ihm auch völlig egal.

Das Boot kippte wieder auf den Kiel, aber es war voll Wasser, das über die Bordwand schwappte und es tief niederdrückte. In sich war es unsinkbar, aber das Wassergewicht drückte es so tief hinab, daß der Motor gerade noch knapp Luft bekam. Wenn jetzt jemand hineinkletterte, kam der Luftfilter unter Wasser, und der Motor wurde unbrauchbar.

Cooper warnte. »Versucht das Boot von außen leichter zu machen«, schrie er. »So lange müssen wir uns noch halten! Wo ist Contempo?«

»Hier«, rief Mary-Jane von der anderen Seite. »Sue und ich halten ihn an der Oberfläche.«

Cooper war dahingehend beruhigt. Weniger beruhigte ihn sein Blutverlust und das Salzwasser, das in der Wunde biß. Auch die Haie würden bald zurückkommen. Er selbst konnte durch seine Verletzung kaum etwas tun, aber Losnikow, der Spion, arbeitete wie ein Berserker und trieb auch die Malayen an, die vor Angst vor dem Klabautermann keinen Finger rühren wollten. Losnikow machte ihnen drastisch klar, daß er im Moment eine größere Gefahr darstellte als die spukhaften Schauergestalten.

Nach einer Weile anstrengender Schöpfarbeit mit Händen, Mützen und zu Wassersäcken geknoteten Hemden hob sich das Boot so weit, daß zwei Männer hineinsteigen und von innen schöpfen konnten. Jetzt ging es schneller. Für Cooper dauerte es dennoch Ewigkeiten, und jeden Moment fürchtete er wieder die Dreiecksflossen zu sehen. Aber die Haie kamen nicht mehr. Vielleicht hatte ihnen die seltsame Aura des Unheimlichen zu nachhaltig Furcht eingeflößt.

Dann kam der Augenblick, wo sie das Boot wieder flott hatten und einsteigen konnten. Als erster wurde Contempo geborgen, der das Bewußtsein wieder verloren hatte und die Gefahr gar nicht mitbekam, in der er geschwebt hatte. Sein Körper war kalt. Das Wasser sog ihm förmlich das Leben aus. Lange hätte er nicht mehr durchgehalten. Cooper schüttelte sich und ließ sich ins Boot helfen.

»Fertig …«, brummte er schließlich. »Halt, nein! Wo ist Nancy?«

Erschrocken sahen sie sich um. Aber Nancy fehlte. Das Mädchen war nicht im Boot, und es war auch nicht draußen im Wasser zu sehen.

Eine kalte Hand griff nach Coopers Herz. Das fehlte gerade noch, daß das Mädchen ertrunken war!

Aber es gab keinen Zweifel. Nancy war nirgends auf der weiten Wasserfläche zu entdecken, und außer Sichtweite konnte sie nicht abgetrieben sein.

Der Ozean war ihr nasses Grab geworden …

***

Juan, genannt Don Juan, war an Bord der ULYSSES zusammen mit seinem Kameraden Lanta für die Maschinentechnik zuständig. Immerhin war die Barkentine nicht nur ein Segler, sondern besaß einen schweren 250-PS-G.M.-Motor, der ihre Manövrierfähigkeit und Wendigkeit auch bei Flaute erhielt. Meist lief das Schiff aber unter Besegelung, so daß der Motor wenig beansprucht wurde. Mit Segel war die ULYSSES im Wind ohnehin erheblich schneller als mit der Maschine.

Dank der geringen Beanspruchung brauchte der Motor auch nicht sonderlich oft gewartet zu werden, so daß Juan und Lanta meist anderweitig zu tun bekamen. Hin und wieder machte Juan eine Routinekontrolle, manchmal verdrückte er sich aber auch nur hier unten, um den ständig forschenden Augen des Kapitäns oder der beiden Offiziere aus dem Weg zu gehen. Die drei haßten Matrosen, die nicht arbeiteten.

Im Moment spielte Juan wieder Drückeberger. Er turnte nach unten, grinste den großen Maschinenblock an und lehnte sich an den direkt daneben untergebrachten Treibstofftank. Er betrachtete die Kraftstoffzuleitung aus Kunststoff, der vom Diesel weniger angegriffen wurde als Metall oder Gummi.

Da sah er die Hand.

Die war genau das, was er nicht sehen wollte – vor allem nicht hier unten im Maschinenraum! Was machte das vertrackte Ding hier? Bis jetzt hatte er gehofft, daß dieser Zamorra die Hand vernichtet hatte. Aber das war offenbar nicht geschehen.

Juans Nackenhaare richteten sich auf. Die Hand war ihm unheimlich, auch wenn sie keine Krallen mehr besaß. Aber er dachte nicht daran, ihre Gefährlichkeit zu unterschätzen. Zumal ohnehin nur böse Geister dahinterstecken konnten …

Die Hand bewegte sich, hielt etwas umklammert. Es ratschte, und erst als die große Flamme aufsprang, erkannte Juan, daß es sich um ein Feuerzeug handelte.

Die Flamme saugte sich förmlich an der Kunststoffleitung fest! Plastik begann zu schmoren. Juan, der unwillkürlich immer hinter der Hand einen unsichtbaren Geist sah, schrie gellend auf, als er die Gefahr erkannte.

Feuer am Treibstoff! Diese verdammte Hand wollte die ULYSSES zerstören!

Juan wirbelte herum. »Captain! Captain!« schrie er entsetzt und jagte die Eisenleiter hinauf. »Captain – die Hand … die Hand …«

Die Flamme fraß sich in den Kunststoff hinein. Die Hand ließ das Feuerzeug los und huschte wie eine geschickte, schnelle Spinne davon.

Jeden Moment konnte die Leitung endgültig aufschmelzen und der Treibstoff in Brand geraten, die Flamme bis in den Tank schlagen und …

***

Es sind also zwei Schiffe, sagte einer der Gnomenhaften. Das wußten wir anfangs nicht. Wir begingen einen Fehler, als wir die Hand vom falschen Schiff zu holen versuchten.

Der Fehler läßt sich ausgleichen, sagte der andere. Wir nehmen uns das andere Schiff vor. Wir müssen die Hand zurückbekommen.

Und jenen, der unserem Gefährten Schmerz zufügte, als er die Hand mißhandelte. Der Frevel muß gesühnt werden.

So werden wir handeln.

Und sie handelten. Wieder floß magische Kraft. Mit der Yacht RENO ging eine Veränderung vor. Niemand achtete darauf, niemand sah in diesem Moment dorthin, wo sich das Schiff befand. So wußte später niemand an Bord der ULYSSES zu sagen, was wirklich geschehen war.

Wie Nebel legte es sich über die Yacht, hüllte sie völlig ein, bis nichts mehr von der RENO zu erkennen war. Dann wich der Nebel wieder. Als er gänzlich geschwunden war, gab es auch die RENO nicht mehr.

Aber sie war weder zerstört worden noch gesunken. Sie war unsichtbar. Und als unsichtbares Geisterschiff näherte sie sich jetzt wieder der ULYSSES. Weit voraus glitt ein kleines Motorboot auf das Forschungsschiff zu und erreichte es. Doch die Yacht war bereits in der Nähe.

Aber noch zögerten die Unheimlichen an Bord.

***

»Was ist los?« herrschte Percy Scott den Malayen an. Juan schüttelte sich. »Die Hand«, keuchte er. »Sie … Feuer … die Kraftstoffleitung …«

Porter sauste schon nach unten. Der Kapitän verzichtete darauf, die Stufen der Eisenleiter zu benutzen, sondern war mit einem wilden Doppelsprung unten, sich auf Geländermitte abfedernd. Da sah er die Flammen über die Leitung knistern.

Wo zum Teufel war der Feuerlöscher?

Natürlich unerreichbar, weil ein besonders genial veranlagtes Besatzungsmitglied einen Stapel Kisten davorgestellt hatte. Bis die beiseitegeräumt waren, war die ULYSSES ein Wrack.

»Mister Scott!« brüllte der Kapitän.

Scott versuchte oben, Don Juan mit nach unten zu bringen. Aber der hatte kein gesteigertes Interesse, noch einmal der Hand zu begegnen, sondern hetzte in weiten Sprüngen davon, um mit seinem Schreien die Mannschaft nervös zu machen. Scott wieselte die Leiter hinunter.

Er sah sofort die einzige Chance, die ihnen blieb. Gemeinsam mit dem Kapitän packte er zu, riß an der Kunststoffleitung. Die dehnte sich an der Brandstelle aus. Porter und Scott zerrten in die gleiche Richtung.

Am Tank war das Kunststoffröhrchen nicht verschraubt, sondern aufgesteckt und mit Gummi gedichtet. Beider Männer Kraft reichte aus.

Die Leitung flog heraus!

Dieselkraftstoff schoß aus der Öffnung, aber nicht viel, weil Scotts Hand sich sofort vor den Stopfen preßte. Vor dem Texaner stand eine Flamme in der Luft, als das Zeug sich entzündete. Aber es verpuffte sofort schadlos. Porter trat kraftvoll an der Motorseite gegen die Leitung. Die knickte und quetschte sich damit zu, so daß auch kein Feuer in die Maschine schlagen konnte.

»Einen Korken oder was Ähnliches, Käpt’n«, keuchte Scott, der die Hand immer noch gegen den Tankspund preßte. Alles, was herausdrängte, konnte er nicht zurückhalten, aber das Feuer war jetzt erloschen und die Explosionsgefahr gebannt. Porter sah sich suchend um. »Heilige Ordnung, segensreiche Himmelstochter«, knurrte er. »Daß diese beiden Burschen nie richtig aufräumen können, daß man auch etwas wiederfindet …«

Trotzdem wurde er fündig und keilte den Spund provisorisch zu. »Juan und Lanta müssen sofort ein neues Rohr ziehen. Und diesmal schlauer, mit Absperrhahn dazwischen. Verflixte Schlamperei, das …«

»Die trauen sich doch erst wieder ’runter, wenn die Hand weg ist«, knurrte Scott. »Aber sehen Sie die hier irgendwo?«

Die Hand hatte den Maschinenraum der ULYSSES längst wieder verlassen. Sie hatte Besseres zu tun als auf eine Entdeckung zu warten …

***

»He!« rief Ray Cooper laut. »Holt uns an Bord …«

Er verstand nicht, warum niemand auf der ULYSSES sich dem Boot zuwandte. An Deck schien der Teufel los zu sein. Männer liefen wie aufgescheuchte Bordratten hin und her, palaverten lautstark, und alles, was Cooper heraushörte, war, daß die Hand wieder spukte.

»Hört mich keiner?« schrie er wieder.

»Feuern Sie einen Schuß ab«, empfahl Losnikow.

Aber da tauchten endlich zwei Mann oben an der Reling auf. »Einholen«, schrie Cooper. »Sofort!«

»Sir, Sie sind ja verletzt«, stellte einer der Matrosen fest.

»Wenn du mir das nicht gesagt hättest, hätte ich’s nicht bemerkt«, wurde Cooper endgültig zornig. »Beeilung, Herrschaften! Was ist da an Bord los, verdammt? Ist die ULYSSES ein Tollhaus geworden?«

Endlich kam Bewegung in die Szene. Der Kran wurde ausgeschwenkt und das Boot befestigt. Die Motorwinde zerrte es in die Höhe. Trotz seiner Verletzung war Cooper der erste, der sich an Deck der ULYSSES schwang.

»Wo ist der Captain? Diese Leute hier – bleiben hier oben. Keiner bewegt sich weiter als fünf Meter von diesem Platz. Spionageverdacht. Corkey muß den Hubschrauber anfordern, mit einem Notarzt. Sofort!«

Wenn Cooper »sofort« sagte, meinte er auch »sofort«. Die Crew wußte das. Trotzdem vergrößerte er in diesem Augenblick nur noch das Durcheinander. Schließlich schob er die Matrosen zur Seite, die sich um ihn zu sammeln versuchten und ihm etwas von der Hand, dem Klabautermann und einer Explosion des Motors zu erzählen versuchten, und stapfte mit schmerzverzerrtem Gesicht zur Kapitänskajüte. Porter war nicht anwesend.

Cooper stapfte weiter zur Funkbude. Die war leer. »Corkey!« brüllte er wütend. War denn auch der letzte Mann an Bord des Schiffes vom wilden Affen gebissen?

Einer der Wissenschaftler aus Berkenheins Team tauchte auf. »Holen Sie Corkey her, sofort!« bellte Cooper, ehe der Wissenschaftler Erschrecken über die böse aussehende Schulterverletzung zeigen konnte.

Er wieselte davon. Da tauchte Porter auf. »Cooper!« stieß er hervor. »Was ist denn mit Ihnen los … wann sind Sie zurückgekehrt?«

»Bericht später«, knurrte Cooper. »Insassen der RENO geborgen, Yacht verloren. Spionageverdacht. Die Leute müssen sofort von Bord, aber noch schneller einen Arzt. Der Yachtkapitän hat seine Hand verloren.«

Porter schaltete falsch. Er verstand nur Hand. »Die bei uns herumgeistert?« stieß er hervor.

Da tauchte Corkey auf. Er zuckte zusammen, als er den Kapitän und den Offizier vor dem leeren Funkraum stehen sah.

Cooper gab seine Anweisungen, während Porter mit hochgezogenen Brauen lauschte. Sekunden später erscholl draußen Percy Scotts lautstarke Stimme. Der Texaner stauchte die abergläubische Besatzung gehörig zusammen. Aber Porter zweifelte, ob das viel nützte. Die Männer waren im Augenblick viel zu durcheinander.

»Mister Scott!« schrie Porter nach draußen. Scott wirbelte herum und kam heran. Er zuckte zusammen, als er Cooper sah.

»Mitkommen«, ordnete er knapp an; Scott war »nebenberuflich« noch so etwas wie der Bordarzt der ULYSSES.

»Den Mann von der RENO hat’s stärker erwischt«, versuchte Cooper zu protestieren. »Kümmern Sie sich erst um den …«

Aber Scott drängte ihn schon in seine Kabine, in der sich seine medizinische Notausrüstung befand. Unterdessen begann Corkey nach Puerto Rico zu funken und den Notarzt anzufordern.

Porter rieb sich das Kinn. Er fragte sich, wo die Hand jetzt war. Und noch mehr fragte er sich, was zum Teufel dieser Zamorra gerade machte. War der nicht an Bord gekommen, um den Spuk aufzuklären und zu unterbinden?

Porter beschloß, mal in aller britischer Höflichkeit an die Kabinentür zu klopfen und machte sich auf den Weg nach unten.

***

Zamorras Fingerkuppen strichen sanft über Nicoles Haut. »Ich glaube, es wird langsam Zeit für uns. Inzwischen dürfte Berkenhein seine Anweisungen haben, so daß wir ungestört arbeiten können.«

Nicole küßte ihn noch einmal verlangend, dann schwang sie sich aus der Koje und trat zum Fenster. Draußen rauschte das Wasser des Ozeans. »Was ist denn eigentlich oben los? Das ist ja so laut geworden in den letzten Minuten …«

»Klingt fast nach dem großen Basar in Bagdad«, schmunzelte Zamorra. »Wenn das Schiff in Gefahr wäre, hätte es längst Alarm gegeben. Nehmen wir die Gummianzüge?«

Nicole nickte. »Dürfte das Einfachste sein, nicht?«

Eine seltsame Gelöstheit umfing sie beide. Es war nicht, als wollten sie sich einer tödlichen Gefahr aussetzen. Es schien eher, als wollten sie nur einen kleinen Unterwasserausflug machen.

»Auf die Zusatzausrüstung können wir wohl verzichten. Die Kugeln haben jeweils eigene Versorgung«, stellte Zamorra fest. »Warte, ich sortiere die Dinger mal auseinander.« Schon bevor sie ihre Kajüte betraten, hatte er zwei Gummianzüge besorgt, die aus den Beständen der Wissenschaftler stammten. Er schlüpfte in seine Montur und sah bedauernd zu, wie Nicoles Schönheit ebenfalls unter schwarzem Gummi verschwand. »Schwimmflossen brauchen wir wohl auch nicht«, sagte Nicole. »Wenn die Kugel da unten platzt, ist für uns ohnehin Ladenschluß.«

Zamorra nickte.

Plötzlich kratzte etwas an der Tür.

»Die Bordkatze begehrt Einlaß und möchte nach den hier einquartierten Ratten fragen«, sagte Nicole flapsig. Zamorra ging zur Tür und zog sie auf.

Eine Hand schoß förmlich durch die Luft und schloß sich um seinen Hals. Erbarmungslos drückte sie zu.

Zamorra war im ersten Moment zu überrascht, um zu reagieren. Die Hand ist doch betäubt, durchfuhr es ihn. Sie kann doch nicht … Als er begriff, daß sie doch konnte, war es bereits zu spät. Er krümmte sich zusammen, und ihm wurde schwarz vor Augen. Er sah einen Schatten neben sich, der wohl Nicole war, fühlte, daß jemand an ihm oder etwas anderem herumriß und zerrte, aber er konnte weder richtig sehen noch fühlen. Benommenheit nebelte ihn ein, Schmerz raste durch seinen Körper. Er schlug matt um sich, aber er wußte, daß der Tod seine Krallen bereits nach ihm ausstreckte …

Er schlug irgendwo gegen und bekam wieder ein wenig Luft. Benommen blieb er liegen. Er hörte ein metallisches Klirren wie aus weiter Ferne, dann wurde es still.

Hände umfaßten ihn, rollten ihn herum, tasteten nach seinem Puls. »Zamorra«, flüsterte jemand aus der Ferne. »Liebling … lebst du noch?«

Er wollte nicken, schaffte es aber nicht so ganz. Übelkeit stieg in ihm auf. Mühsam kämpfte er dagegen und gegen die Schwärze an, die ihn wieder einschläfern wollte. Da war noch eine andere Stimme, die er irgendwoher kannte: »Was beim Klabautermann ist denn hier passiert?«

War das nicht Porter?

Zamorra riß die Augen weit auf. Langsam konnte er wieder besser sehen, aber von seinem Kehlkopf ging ein stechender Schmerz aus. Er erinnerte sich wieder: die Hand hatte ihn angesprungen und versucht, ihn zu erwürgen oder ihm das Genick zu brechen.

Und ohne Nicoles Eingreifen hätte sie es auch geschafft …

Er schüttelte sich, um die Benommenheit abzuwerfen. Breitbeinig stand Kapitän Porter in der Tür.

»Die Hand hat sich wieder mal selbständig gemacht«, sagte Nicole. »Schauen Sie sich das Prunkstück an, Käpt’n. Vielleicht wäre es ratsam, es entweder zu vernichten oder ausbruchsicher einzuschließen.«

Zamorra schleppte sich zur Bettkante und setzte sich darauf. Er sah sich um. Da entdeckte er die Hand. Nicole hatte sie mit dem Schwert Gwaiyur durchbohrt und an die Bodenbretter genagelt. Die Hand war wieder etwas gewachsen. Kein Wunder, daß Zamorra sich ihrer nicht allein hatte erwehren können …

»Unfaßbar. Das Ding bringt mich langsam auf die Palme«, sagte Porter. »Vor zehn Minuten hat es noch versucht, den Dieseltank in die Luft zu sprengen. Und jetzt wollte ich sehen, was Sie hier so lange treiben, statt jenem Treiben Einhalt zu gebieten …«

Wärst du vor zehn Minuten gekommen, hättest du life mitbekommen, was wir hier so lange trieben, dachte Zamorra ironisch. Er versuchte sich aufzurichten, und es gelang ihm. Er massierte seinen Hals. Langsam wichen Steifheit und Schmerz. Aber sprechen konnte er noch nicht richtig. Es war ein unverständliches Krächzen, was er hervorbrachte.

»Was ist mit der Tauchkapsel?« übersetzte Nicole, die das Krächzen eher zu deuten wußte als Porter.

»Gar nicht dran zu denken«, murrte der Kapitän. »Wir haben im Moment zwanzig Probleme zugleich. Aber ich sorge dafür, daß man eine hochfährt und an die Leine legt.«

Er blieb vor der durchbohrten Hand stehen, die zuckte, sich aber nicht befreien konnte, wenn sie sich nicht selbst weiter verletzen wollte. »Ich bin dafür, das Ding mit Benzin zu übergießen und zu verbrennen«, sagte er.

Nicole nickte. »Vorher setzen wir es aber erst noch wieder außer Gefecht.« Sie suchte kurz nach der Kombiwaffe und löste einen Elektroschock aus. Die Hand erschlaffte, war aber immer noch nicht ganz betäubt.

»Machen Sie schnell«, sagte sie. »Sie scheint gegen die Schocks immun zu werden.«

Sie zog das Schwert zurück. Porter faßte die Hand mit sichtlichem Widerwillen und schleppte sie nach draußen. Zamorra räusperte sich mehrmals und sog scharf die Luft durch den Hals. »Komm«, sagte er heiser. »Wir nehmen Gwaiyur mit. Vielleicht können wir es als Brechstange benutzen.«

»Dein Amulett?«

»Unter der Gummimontur. Viel helfen wird es uns aber nicht.«

»Wir sollten die Kombiwaffen mitnehmen«, schlug Nicole vor. Aber Zamorra schüttelte den Kopf. »Zu gefährlich. Wenn Wasser an die Dinger kommt … du hast es doch erst vor kurzem selbst erlebt. Außerdem … wohin mit den Dingern?«

Sie verließen die Kajüte und folgten dem Kapitän nach oben. Dort ertönte ein lauter Wutschrei.

***

Nancy war nicht tot, aber warum sie noch lebte, konnte sie sich nicht erklären. Sie wußte noch, daß sie beim Umkippen des Motorbootes unglücklich ins Wasser gestürzt war und jede Menge von dem feuchten Naß schlucken mußte. Und dann waren da plötzlich Hände gewesen, die nach ihr packten und sie in die Tiefe zogen. Von den anderen bekam wohl niemand ihren kurzen, verzweifelten Kampf mit, weil die erst einmal alle mit sich selbst und der drohenden Gefahr durch die Haie beschäftigt waren. Erst hatte sie auch geglaubt, ein Hai habe zugepackt, aber erstens schmerzte der Klammerdruck an ihren Beinen nicht, es schoß kein Blut hervor, und dann sah sie den dunklen, annähernd affenähnlichen Schatten, der unter ihr war und sie in die Tiefe zog. Sie schlug und trat um sich, versuchte nach oben zu schwimmen, sich loszureißen, ihren Gegner zu bekämpfen, aber dann zwangen der Sauerstoffmangel und der Druck in Lunge und Ohren sie dazu, den Mund weit aufzureißen, sie schluckte noch mehr Wasser und …

Jetzt war sie wieder wach.

Sie lag auf der Seite auf hartem Untergrund. Der schimmerte in leichtem Blauton. Blau auch das Licht in dem Raum, in welchem sie sich befand.

Sie richtete sich halb auf. »Wo bin ich hier?« fragte sie halblaut. Aber es gab keine Antwort. Sie war in dem Raum allein. Ihre Haut war trocken, aber etwas salzverkrustet. Auch der Bikini war trocken. Sie mußte also schon einige Zeit hier liegen. Sie konnte normal atmen. Kein Wasser mehr in der Lunge, das Hustenanfälle verursachte. Man hatte also Wiederbelebungsversuche durchgeführt.

Man hat mich gerettet, dachte sie. Aber dann kam ihr das Fremde ihrer Umgebung deutlicher zu Bewußtsein. Nackte, kahle Wände, die blau schimmerten und Licht abzusondern schienen … Blaues Licht, das Kälte verstrahlte, und doch war es nicht sonderlich kalt hier. Sie konnte es in ihrem Bikini aushalten, ohne zu frieren.

Einziges Möbelstück war die harte, ebenfalls bläuliche Liege. Fenster und Tür gab es allem Anschein nicht.

Wo bin ich hier? fragte sie sich erneut. Irgendwie war es ihr, als sei dieser Raum niemals von Menschen erbaut worden. Sie begann Furcht zu empfinden. Man hatte sie entführt … aber warum? Warum sie?

Der gnomenhafte Dämon … der Klabautermann … war das hier sein Unterschlupf?

Sie trat zur Wand und strich mit der Hand darüber. Das Material war angenehm kühl, aber hart. Sie klopfte dagegen, erst zögernd, dann stärker, und schließlich hämmerte und rief sie mit aller Kraft.

Aber niemand reagierte darauf.

Ihre Entführer schienen an ihr kein Interesse mehr zu haben …

***

Kapitän Porter kam nicht dazu, die Hand, wie geplant, mit Benzin zu übergießen und in Brand zu setzen. Es war, als besäße das Ding eigenes Denkvermögen. Es überwand die elektrische Lähmung schon, als Porter gerade ins Freie trat, und griff ihn an, drehte sich einfach aus seinen Händen heraus und setzte seine überlegene Kraft ein!

Porter hatte aber keine Lust, sich bekämpfen zu lassen. Er sprang zurück, versetzte der Hand dabei erst einen Boxhieb und dann einen Fußtritt, der sie am Springen hinderte.

Ein paar Männer schrien erschrocken auf, als die Geisterhand sich drehte und erneut zum Angriff überging.

Porter nahm Anlauf. Im Augenblick war ihm alles egal. Nur mußte diese vertrackte Hand irgendwie von Bord! Er fegte heran wie der Mittelstürmer auf dem Fußballplatz, traf die Hand und kickte sie in weitem Bogen über die Reling!

Damit hatte auch die Hand nicht gerechnet. Sie klatschte gut zehn Meter neben dem Schiff ins Wasser, das sofort zu schäumen begann, weil diese dämonische Hand versuchte, an der Oberfläche zu bleiben.

Matrosen bekreuzigten sich. Einer betete zu irgendwelchen Götzen seiner Heimat und hoffte, diese würden ihm beistehen.

Plötzlich war ein Hai da. Wo er so schnell herkam, konnte niemand sagen. Aber er jagte dicht unter der Wasseroberfläche dahin, schnappte zu und verschwand mit der Hand in der Tiefe!

»Ich werd’ verrückt«, murmelte Sergei Losnikow fassungslos. »Ob das die Hand ist, von der dieser Klabautermann faselte? Das darf doch nicht wahr sein!«

Kapitän Porter stand an der Reling und sah staunend ins Wasser. Aber weder Hai noch Hand tauchten wieder auf. Das Wasser blieb jetzt ruhig.

Zamorra kam heran und tippte ihm auf die Schulter. »Vielleicht war es ein Fehler, das Ding über Bord zu werfen«, sagte er. »Man hätte es wirklich verbrennen sollen.«

»Sie haben gut reden«, knurrte Porter. »Wichtig ist erst einmal, daß das Biest von Bord ist, und das werde ich meinen lieben tapferen Leuten gründlich klarmachen. An die Arbeit, ihr faulen Klötze! Den Schrott da abräumen! Kugel zwei hochfahren und an die Trossen legen, aber ein bißchen fix, wenn ich bitten darf, damit wir endlich wieder Ruhe bekommen!«

Jetzt endlich zogen wieder halbwegs geregelte Verhältnisse ein. Die Männer hatten alle gesehen, daß die Hand verschwunden war, vom Hai gefressen, und sie zeterten zwar immer noch und schnatterten aufgeregt über den Klabautermann und den Fluch der Meeresgötter, aber sie begannen wieder zu arbeiten. Porter wandte sich an Losnikow. »Und Sie sind der Spion?«

»Erlauben Sie mal, Captain«, fuhr der Russe auf. Porter winkte ab. »Gleich werden Sie aus nächster Nähe Zeuge eines Tauchvorgangs, aber daraus werden Sie auch keine besonderen Schlüsse ziehen können … was macht Ihr Kollege?«

Pablo Contempo hatte das Bewußtsein noch nicht wiedererlangt. Sein Puls war flach. »Wenn er nicht innerhalb der nächsten Stunde Hilfe bekommt, stirbt er«, sagte Mary-Jane leise.

»Der Hubschrauber ist angefordert«, sagte Porter. »Mehr können wir nicht tun. Unser Bordarzt macht seinen Job nur nebenbei und dürfte auch nicht mehr tun können als Sie.«

Als sei dies sein Stichwort, erschien Scott auf dem Plan. Er untersuchte Contempo flüchtig, maß die Körpertemperatur und erhob sich kopfschüttelnd wieder.

»Sie könnten ihm ein schmerzlinderndes oder zumindest ein blutstillendes Mittel verabreichen«, verlangte Losnikow.

»Den Teufel werde ich tun«, sagte der Texaner. »Ich will ihn doch nicht umbringen. Hoffentlich bringt der Notarzt ihn durch, dem ich hier nicht ins Handwerk pfuschen will und kann. – Professor, Sie wollen wirklich nach unten? Ganz im Ernst?«

Zamorra nickte. »Vor Ort klären«, sagte er. »Ich sehe alles das, was sich hier oben abspielt, nur als Nebeneffekt an. Die wirkliche Ursache steckt da unten.«

»Cooper schläft«, wandte Scott sich an Porter und Zamorra zugleich. »Er wollte nicht, aber es blieb ihm nichts anderes übrig. Die RENO wurde von … Klabautermännern, wenn’s so etwas in der Mehrzahl gibt, erobert und verschwand.«

»Wird wohl gesunken sein, verdammt«, knurrte Losnikow. »So schnell konnte sie gar nicht außer Sichtweite verschwinden …«

»Eines der Mädchen ist ertrunken«, fuhr Scott fort. »Die Sache scheint mir gar nicht so harmlos zu sein, wie Sie sie sich offenbar vorstellen, Professor.«

»Ist sie auch nicht«, gestand Zamorra. »Und … Sie sollten mit einem Angriff der Yacht rechnen. Im Augenblick traue ich jenen Wesen, zu denen die verhängnisvolle Hand gehört, alles zu.«

Porter und Scott sahen ihn aus großen Augen an. »Meinen Sie das ernst?«

Zamorra nickte nur.

***

Unter Berkenheins Leitung wurde wenig später eine der anderen Tauchkapseln aus der Frachtluke gehoben und auf einer leichten Lafette zum Kran gefahren. Die Männer koppelten die Stahltrossen an die Schnellverschlüsse und öffneten die Kapsel. Berkenhein selbst wies Zamorra und Nicole in die Technik ein.

»Stellen Sie es sich nicht zu einfach vor«, warnte Berkenhein. »Und achten Sie vor allem auf Ihren eigenen Druckmesser.« Er tippte auf die Ohren. »Wenn’s da knackt, wissen Sie Bescheid.«

»Ich bin nicht zum erstenmal in einer Tauchkugel unterwegs«, sagte Zamorra. Er erinnerte sich daran, wie sie damals versucht hatten, das Meegh-Raumschiff vor der australischen Nordküste zu bergen. [2]

»Aber dies ist eine Möbius-Kapsel, und Sie müssen auf siebentausendfünfhundert Meter, wenn Sie wissen wollen, was dort ist, wo Tantor starb.«

Zamorra nickte. Auch in solchen Tiefen war er schon gewesen – damals, als es um den versunkenen Kontinent Lemuria ging. Aber da hatte er sich in einem großen U-Boot befunden, das entsprechend stärker gepanzert und technisch weitaus besser ausgerüstet war als diese verhältnismäßig kleine Kapsel. Die erschien ihm überaus leicht, wenn er daran dachte, wie die Malayen die Lafette gefahren hatten. Auch die Wandungen waren ziemlich dünn.

»Der berühmte zu testende Spezialstahl«, knurrte Berkenhein. »Hören Sie, Zamorra. Bringen Sie mir um Himmels willen die Kapsel heil wieder nach oben. Wir haben nicht viele davon, und die Testreihen stehen erst am Anfang.«

Zamorra maß ihn mit einem kühlen, abschätzigen Blick. »Nett, wenn Sie auch so viele Testpiloten wie Kapseln zu opfern bereit sind …«

Berkenhein wurde zornrot und trat zurück. Zamorra schwang sich wieder zu Nicole in die Kapsel, zog die Luke zu und verriegelte sie sorgfältig. Kleine Elektromotoren zogen die Verschraubungen noch fester. Nicole griff über das kleine Tastenfeld. Die Instrumente leuchteten auf, auch der Bildschirm. Die Kameras zeigten die Umgebung.

Der Kran zog an, hob die Kugel und schwenkte sie aus. Dann sank sie ins Wasser und in die Tiefe.

Langsam verschwand sie nach unten.

***

Kaum war die Wasseroberfläche wieder ruhig geworden, geschah genau das, wovor Zamorra erst vor ein paar Minuten noch gewarnt hatte.

Nur ein paar Dutzend Meter steuerbord voraus vor der ULYSSES schälten sich Umrisse einer hochbordigen Yacht aus dem Nichts! Von einem Moment zum anderen war sie da und glitt heran!

Porter preßte die Lippen zusammen. Er fragte sich, wie es möglich war, daß die RENO sich unbemerkt hatte nähern können! Zumindest das Kielwasser und die schäumende Bugwelle hätten bemerkt werden müssen, außerdem hätte der automatische Radar Kontaktsignal geben müssen …

Jetzt gab er! Der durchdringende Piepton verriet nicht nur, daß die Automatik die RENO plötzlich erfaßte, sondern auch, daß Corkey wieder nicht in seiner Bude war, der außer für den Funk auch für das Radar zuständig war.

Die RENO lief auf Kollisionskurs! Sie wollte die ULYSSES rammen!

Und es gab nichts, was sie daran hindern konnte. Das Forschungsschiff konnte nicht ausweichen. Selbst wenn in diesem Moment ein Mann am Ruder gestanden hätte, wäre es unmöglich. Die Zeit war zu knapp. Darüber hinaus waren die Anker draußen …

»Festhalten!« schrie Porter. »Haltet den Verletzten fest, daß er nicht über Bord geht!«

Da war die RENO schon da.

Porter sah niemandem am Ruder. Gespenster schienen die Yacht zu steuern. Sie kam schräg auf die ULYSSES zu. Donnernd und dröhnend krachten die beiden Schiffskörper aneinander. Die RENO krängte nach backbord. Die ULYSSES wurde heftig durchgeschüttelt. Es gab keinen Mann, der es schaffte, auf den Beinen zu bleiben. Porter schlitterte über das Deck den Aufbauten entgegen. Er hörte Holz prasseln und krachen. Dann scherte die RENO wieder seitwärts davon.

Die Yacht hatte keinen Schaden davongetragen! Ihre metallene Flanke war nicht einmal eingedrückt! Aber von unten hörte Porter Wasser gurgeln. Die ULYSSES war leckgeschlagen.

»Die Trossen!« heulte Berkenhein vom Bug. »Dieser verdammte Kahn hat die Trossen durchgesäbelt!«

Porter nahm es aus den Augenwinkeln wahr. Die Tauchkapsel hatte außer dem Transfunk keine Verbindung mehr mit der Barkentine!

Scott beugte sich über die halb zerschmetterte Reling.

»Das Leck ist nicht groß«, schrie er. »Die Beplankung hat gut gehalten! Liegt direkt an der Wasserlinie, doppelt kopfgroß … die anderen Planken sind nur etwas eingedrückt, halten aber.«

»Fünf Mann nach unten! Leck dichten!« schrie Porter. »Schnell!«

Die Männer bewegten sich nur zögernd. »Sir«, schrie einer. »Die Yacht … da war der Klabautermann an Bord …«

»Du sollst keine Volksreden halten, sondern tun, was der Käpt’n anordnet«, fauchte Scott ihn an. »Oder du wirst von mir persönlich kielgeholt!«

»Der Hubschrauber kommt«, keuchte Losnikow. »Da hinten … der Punkt am Himmel …«

Das war etwas, was Porter im Augenblick am wenigsten interessierte. Er sah der Yacht nach. Offenbar war es nicht nur Ziel gewesen, die Trossen zu zerstören und der ULYSSES einen Warnstoß zu verpassen. Im Gegenteil. Die RENO fuhr eine weite Kehre und schien Anlauf zu nehmen. Sie drehte jetzt ein.

Und kam wieder heran.

Diesmal würde sie die ULYSSES frontal rammen und mittschiffs treffen. Porter konnte sich ohne Computer ausrechnen, daß der stählerne Bug der Yacht die Barkentine glatt durchschneiden würde. Warum konnte dieses verflixte Vergnügungsboot nicht aus Billigkunststoff zusammengeklebt worden sein?

Jetzt wurden auch die beiden Mädchen nervös. »Die bringen uns ja um … und das jetzt, wo der Hubschrauber kommt!«

Ähnliche Gedanken bewegten auch Porter. Er trat neben Scott. »Lassen Sie Losnikow und die Girls erst mal unter Deck bringen, und dann hoffen wir, daß die Leute im Hubschrauber nicht zu deutlich beobachten. Vordereinheit.« Er wandte sich um und suchte bereits nach seinem speziellen Schlüssel. Scott winkte einem Mann zu. »Unsere Gäste sofort unter Deck!«

»Aber da sind wir doch zu gefährdet, wenn wir gerammt werden«, keuchte das Mädchen Sue entsetzt. Auch Losnikow sah nicht sonderlich begeistert aus. Aber Scott wußte, was der Kapitän vorhatte. Es war ihre einzige Chance, aber dazu konnten sie keine überflüssigen Zeugen benötigen.

»Sie gehen unter Deck, oder ich lasse Sie erschießen«, sagte er. »Und zwar sofort.«

Am Bug war Porter bereits dabei, den Kasten zu öffnen. Dabei sah er zu den Masten hoch. Wenn sie Segel setzen konnten, aber dazu brauchte er mehr Männer, als er verfügbar hatte, oder es dauerte zu lange … und auch dann war die Yacht wendiger.

Aber dann winkte er Scott trotzdem zu. »Auf die Brücke, Mister Scott! Hilfsmotor ein, damit wir wenigstens etwas manövrieren können …«

Scott rührte sich nicht.

»Sinnlos, Sir«, sagte er rauh. »Die Treibstoffleitung ist immer noch defekt.«

Auch wenn die Sprengung nicht geklappt hatte – die Hand hatte trotzdem ganze Arbeit geleistet. Die ULYSSES war und blieb auf die Stelle gebannt …

Und da jagte sie schon mit hoher Geschwindigkeit heran …

Es blieben höchstens noch dreißig Sekunden bis zum furchtbaren Rammstoß, der die Barkentine versenken würde …

***

Die Tauchkapsel sank zunächst rasch, dann etwas langsamer. Aufmerksam beobachtete Zamorra den Druckmesser. Die Anpassung blieb im vernünftigen Rahmen. Ein wenig unbehaglich fühlte er sich jetzt schon, da sie unterwegs waren. Die Gelöstheit war fort, war der Anspannung gewichen. Draußen, die Umwelt, wurde von Minute zu Minute gefährlicher, tödlicher. Zamorra fragte sich, was unten in der Tiefe wartete. Und was konnte er dort unten tun? Aussteigen war auf jeden Fall unmöglich.

Plötzlich ging ein heftiger Ruck durch die Kugel. Sie begann zu taumeln.

»Was war das?« stieß Nicole hervor.

Zamorra sah auf den Tiefenmesser. Der zeigte achtzehn Meter. Die Kugel taumelte weiter.

»Sieht fast so aus, als hätte jemand die Trossen gekappt«, sagte Zamorra verblüfft. »Anders wäre diese Art der Bewegung kaum möglich …«

»Wir sinken schneller als vorher«, sagte Nicole. »Du scheinst Recht zu haben.«

»Motor ein. Geschwindigkeit etwas bremsen. Ich traue der Druckanpassung nicht«, warnte Zamorra. Er schaltete das kleine Transfunk-Gerät ein und rief die ULYSSES. Aber das Forschungsschiff antwortete nicht.

»Da ist etwas passiert«, murmelte Nicole betroffen.

»Das fehlt uns noch«, sagte Zamorra. Er dachte an die verschwundene Yacht. Fand der Angriff der gnomenhaften Wesen bereits statt? »Versuche aufzutauchen«, sagte er. »Nach unten können wir immer noch. Aber ich will jetzt wissen, was sich da oben abspielt.«

Nicole zog an den Lenkhebeln und drehte den Regler des kleinen, aber unglaublich starken Motors langsam höher. Zu hoch, wie sie erschrocken feststellte. Der Motor war für die Hochdruck-Verhältnisse in großen Tiefen angelegt und entsprechend bullenstark ausgelegt. In einer Tiefe von zwanzig, einundzwanzig Metern mußte er die Kugel förmlich vorwärtskatapultieren.

Aber eben das – geschah nicht!

»Wir sinken weiter«, stöhnte Nicole fassungslos.

Zamorra überprüfte mit einem Blick die Steuerung. Sie war aufwärts gerichtet, und die Kugel stand auch nicht auf dem Kopf. Sie mußte steigen!

Aber sie sank!

Und da sah er sie auf dem Bildschirm. Der Erfassungsbereich der verschiedenen Kameras war nicht sonderlich groß und erfaßte trotz aller schalttechnischen Tricks jeweils nur Teile der Körper. Dennoch zählte Zamorra drei der gnomenhaften Gestalten, die außen an der Kugel hingen …

Die Unheimlichen zogen sie zu sich ins tiefe Reich …

***

Achtundzwanzig … siebenundzwanzig … sechsundzwanzig Sekunden … Emerson Porter zwang sich zur Ruhe, klappte die kleine Tafel auf und tippte den Zahlenkode ein, der die Sicherheitssperren beseitigte. Es dauerte alles so quälend lange … Sicherungen, die im Normalfall ihre Berechtigung hatten und gar nicht kompliziert genug sein konnten, behinderten ihn jetzt. Er hoffte, daß er es noch rechtzeitig schaffte.

Und daß die Waffe wirkte …

Vertippt! Das Gerät sperrte! Hastig drückte Porter auf die Löschtaste und fing von vorn an. Die Sekunden rasten dahin. Noch ungefähr fünfzehn blieben ihm, wenn die RENO nicht schneller wurde …

Da kam die Freigabe. Vorn im Rohr begann sich das schwache Leuchten aufzubauen. Porter atmete auf und schwenkte das »Fernrohr« herum, bis es auf die Yacht zeigte. Er brauchte keinen Vorhaltewinkel. Er zielte und löste den Kontakt aus.

Ein blaßroter Blitz spannte sekundenlang eine glühende Brücke zwischen den beiden Schiffen auf. Porter sah, wie der Laserstrahl über den Bug der RENO huschte. Das war alles … verschossen! Nur um ein paar Handbreiten … er zielte noch einmal sorgfältiger. Dann drückte er erneut ab.

Wieder zuckte der lautlose Strahl des Infrarotlasers zu seinem Ziel hinüber, brachte einen Fleck im Bug zum Aufglühen. Das war alles, was passierte. Porter murmelte eine Verwünschung.

Wie auch der Privat-Jet ALBATROS nach seiner Umrüstung zu einer Art fliegender Festung geworden war, mit allen erdenklichen technischen Tricks abgesichert gegen Entführungsversuche und Angriffe – vorwiegend Angriffe dämonischer Art, doch das ging außer dem alten Möbius, seinem Sohn und dessen Freund kaum jemanden etwas an –, war auch das Forschungsschiff ULYSSES mit technischen Raffinessen ausgerüstet worden, zu denen nicht nur der Transfunk gehörte, sondern auch dieser Laserwerfer. Besonders wirkungsvoll war er nicht, wie Porter jetzt sah, und die Leute, die vor ein paar Wochen den »Kasten« und den Batteriensatz installiert hatten, hatten auch vorgewarnt: »Der Laser ist kaum mehr als ein Werkzeug. Ruhmreiche Schlachten wie im Kino sind nicht drin. Das gibt’s vielleicht in zwanzig, dreißig Jahren, wenn wir ungestört weiterentwickeln können.« Trotzdem war das Gerät alles andere als ungefährlich, und deshalb waren auch nur Porter und seine beiden Offiziere eingeweiht und in der Lage, es zu bedienen.

Abermals verwünschte Porter die Leute, die die RENO gebaut hatten. Wäre sie aus Holz oder Kunststoff, hätte er sie in Brand setzen und damit zum Abdrehen zwingen können. Aber bis der Stahl schmolz, dauerte es seine Zeit.

Die Yacht blieb auf Kurs. Noch acht, sieben Sekunden …

Es gab nur noch eine Möglichkeit, die RENO zu stoppen. Porter riß das Rohr herum, zielte erneut und schoß zum drittenmal. Damit war die Ladekapazität der Batterien aber auch schon erschöpft. Für einen vierten Schuß reichte es nicht mehr.

Der blaßrote Lichtfinger geisterte über die Kunstglasscheibe vor der Steuerkabine, ließ sie unter dem Hitzestau zerplatzen und flirrte durch den Innenraum. Wer immer in der Kabine stand, auch wenn er unsichtbar war, kam nur davon, wenn er sich in Deckung warf – und dabei das Ruder verriß.

Immer noch war die RENO auf Kurs! Sie war jetzt schon ganz nah, der Zusammenstoß unvermeidbar. Porter glaubte, jede einzelne Niete an den Stahlplanken der RENO erkennen zu können. Vier, drei Sekunden …

Aber das Ruder war doch verrissen! Nur die hohe Geschwindigkeit ließ es etwas später wirksam werden! Die RENO krängte stark nach steuerbord und wurde förmlich herumgerissen. Aber sie schlug nicht um. Sie knallte jetzt schräg gegen das Heck der ULYSSES, kam mit dem eigenen Achterteil herum und schlug noch einmal an. Es dröhnte wie der Schlag einer zersprungenen Glocke. Der Aufprallschwung war groß genug, auch die ULYSSES noch zu versetzen. Krampfhaft hielt Porter sich fest, ließ sich durchschütteln. Die Barkentine legte sich etwas schräg. Nur ihr geringer Tiefgang sorgte für Stabilität.

Oben in den Masten rauschte es. Aber die Taue hielten. Weder Wanten noch Segel kamen herunter. Aber der Besanmast knirschte jetzt laut und schwankte. Brach er? Porter hielt den Atem an.

Die RENO rutschte am eingedrückten Heck der ULYSSES ab, krängte plötzlich noch weiter – und schlug um!

Porter konnte es kaum glauben. Aber die RENO lag plötzlich auf der Seite und glitt davon. Sekundenlang wartete Porter darauf, daß sie sich wie durch böse Zauberei wieder aufrichtete, aber das geschah nicht. Im Gegenteil. Sie lief mehr und mehr voll Wasser und begann zu sinken.

Aber auch die ULYSSES ging ganz bedächtig in Schräglage.

»Wasser im Schiff«, rief Scott, der bereits nach hinten gelaufen war. Porter verriegelte in aller Eile den Laser und klappte die Verkleidungen hoch. Jetzt bedauerte er, daß Cooper ausgefallen war. Und wo waren die abergläubischen Matrosen? Fünf Mann waren beschäftigt, das Leck vorn zu dichten. Aber das hatte jetzt Zeit. Der Heckschaden war erheblich größer und gefährlicher.

Und von oben kam der Hubschrauber und kreiste über der ULYSSES. Porter fragte sich, was die Männer an Bord sich wohl dachten. Er sah sich nach Pablo Contempo um und erkannte erleichtert, daß die anderen »Gäste« ihn mit nach unten genommen hatten. Andernfalls wäre er bei der Kollision über Bord gegangen und rettungslos verloren.

»Mister Scott, übernehmen Sie die Abschottung«, schrie er nach achtern, winkte dem Hubschrauber zu und hetzte zu den Aufbauten. Die Funkbude war wieder einmal leer. Diesmal war es verständlich; Corkey wurde bei wichtigeren Arbeiten gebraucht. Porter konnte das Funkgerät ebensogut bedienen und rief den Helikopter an.

»Was ist denn bei Ihnen los?« knallte die Stimme des Copiloten aus dem Lautsprecher. »Führen Sie da unten Privatkrieg? Was ist mit dem Verletzten? Wir können nicht landen.«

Alles kommt auf einen Schlag, wenn es kommt, dachte Porter im grimmiger Verzweiflung. Das Schiff zweifach leckgeschlagen, nicht genug Leute zum Reparieren, Zamorra mit der Tauchkugel abgeschnitten und verschollen, und der Hubschrauber draußen …

»Wir setzen ein Boot aus«, sagte Porter. »Lassen Sie Seile und Strickleiter ab. Sie müssen den Mann hochziehen. Er liegt auf einer Trage. Wir kommen sofort hinaus.«

»Verstanden. Wir gehen tiefer und warten steuerbords.«

Porter trat wieder ins Freie. Scott war unter Deck verschwunden. Ein paar Dutzend Meter weiter tauchte die querliegende RENO immer tiefer ein. Porter atmete tief durch, dann nahm er den nächsten Niedergang und rief nach Losnikow. Der Russe tauchte mit grimmiger Miene auf.

»Wir schaffen die Trage in ein Boot und schwenken aus«, sagte Porter. »Der Hubschrauber ist da.«

»Das wurde auch Zeit«, knurrte Losnikow. »Er stirbt.«

»Alle wieder hoch«, sagte Porter. »Sie verlassen die ULYSSES mit dem Hubschrauber.«

»Warum zum Teufel mußten wir unter Deck?« knurrte Losnikow, während er die Trage mit dem festgeschnallten Verletzten gemeinsam mit dem Kapitän nach oben schaffte. »Diese elende Plackerei wäre überflüssig gewesen …«

Porter verzichtete auf eine Erklärung. Er zeigte dem Russen, wo er anzupacken hatte, und zu seiner Erleichterung begriff Losnikow rasch, worauf es ankam. Ein paar Minuten später setzte das kleine Motorboot auf den Wellen auf. Die Mädchen, der Russe, Contempo und Porter waren an Bord. Der Kapitän lenkte das Boot langsam unter den Hubschrauber. Das Dröhnen der Maschine machte ihn nervös. Es war wie ein böses Omen.

Ein Mann turnte an einer Strickleiter herab. Vier Seile hingen nach unten. Der Mann im leuchtroten Overall befestigte sie schnell und geschickt an der Trage und sprach in ein kleines Walkie-Talkie. »Hoch!«

Die Trage mit dem Verletzten hob sich.

»Jetzt Sie und die Mädchen«, sagte Porter und deutete auf die Strickleiter. Der Mann im Overall machte große Augen und klammerte sich an der Leiter fest. »He, was soll das? Davon war nicht die Rede!« protestierte er.

»Die Leute müssen von Bord«, sagte Porter.

»Das geht nicht. Erstens trägt der Hubschrauber keine komplette Reisegesellschaft, zweitens brauchen wir jeden Zentimeter Platz für den Verletzten. Ist die abgetrennte Hand irgendwo?«

»Verloren«, murmelte Porter. »Hören Sie, Mister Sanitäter. Diese Leute müssen mit Ihnen fliegen, auf jeden Fall.«

»Auf jeden Fall nicht«, widersprach der Sanitäter. »Ich sehe keine ernsthaften Verletzungen. Fordern Sie einen Transporter an, wenn es sein muß. Ich schätze, daß ich ohnehin die Behörden benachrichtigen muß.« Er sah bedeutungsvoll zur RENO hinüber. Dann turnte er blitzschnell nach oben. Porter wollte die Strickleiter festhalten, aber in diesem Augenblick zog der Hubschrauber an und gewann rasch an Höhe.

»Den soll doch der Klabautermann holen«, schimpfte Porter. Jetzt hatte er den anderen Industriespion und die beiden Girls immer noch an Bord! Es war zum Mäusemelken.

Jemand kicherte laut und durchdringend.

Die Köpfe der Menschen flogen herum.

Der, den Porter gerade noch beschrien hatte, saß am Außenbordmotor – der Klabautermann! Er zog die Lefzen hoch und zeigte sein Prachtgebiß, während er den Lenker des Motors umklammerte.

Sprechen konnte er auch, nicht nur höhnisch kichern.

»Und jetzt machen wir eine kleine Reise«, keifte er.

Das Boot machte einen Satz nach vorn, als der Motor aufheulte, und jagte durch die schäumenden Wellen davon.

***

Der Gnom kam durch die Wand.

Nancy schrie erschrocken auf und wich bis an die gegenüberliegende Wandseite zurück. Sie starrte die affenähnliche Kreatur an, die stehenblieb, in einer menschlichen Geste die Arme anwinkelte und die Fäuste gegen die Hüften stemmte. »Ruhezeit vorbei«, krächzte der Gnom. »Mitkommen.«

»Wohin?« stöhnte Nancy. »Und warum? Warum habt ihr mich entführt?«

»Wir sind neugierig«, sagte der Gnom. Als Nancy sich nicht bewegte, sprang er blitzschnell vor und griff nach ihr. Sein Griff war wie eine Stahlklammer. Das Mädchen hatte keine Chance, sich zu wehren. Der Gnom riß es auf die Wand zu. Augenblicke später tauchte er bereits darin ein, und Nancy mußte ihm wohl oder übel folgen. Sie glitten hindurch wie ein glühendes Messer durch Butter. Nancy fragte sich, wie das zustandekam.

Der Gnom zerrte sie hinter sich her durch ein verwirrendes Labyrinth von Gängen, und einmal war es ihr, als hätten sie ein Haus verlassen und bewegten sich auf einer großen Straße, aber dann war dieser Eindruck schon wieder vorbei und sie in einem anderen »Haus«.

Sie traten in eine Art Saal. Nancy erschrak. Gut ein Dutzend dieser Klabautermänner hatte sich hier versammelt, und in der Saalmitte befand sich eine riesige Kugel, gut zwei Meter durchmessend. Sie wurde von eigenartigen grünlichen Nebeln umwallt. Was sich in ihrem Innern befand, konnte sie nicht feststellen. Aber das blaue Licht und die grünlichen Nebelschleier verursachten in ihr leichte Übelkeit.

Ihr Gnom stieß sie bis dicht vor die Kugel und zwang sie, sich dort niederzuknien. Sie sah sich um. Einer der anderen erhob sich und streckte die Arme vor. Deutlich sah sie die scharfen Krallen der ausgestreckten Finger. Die Hände zeigten auf die Kugel.

Etwas flirrte und blitzte. Die Nebelschleier zerrissen, und Nancy sah in der Kugel eine Szene aus einem anderen blauen Raum. Dort waren weitere Gnome.

Sie fragte sich, warum man ihr diese Szene zeigte. Da sah sie den Einhändigen.

Und sie begann zu begreifen, aber sie begriff nur einen Teil des Ganzen.

***

»Wir sinken zu schnell«, sagte Zamorra beunruhigt. »Viel zu schnell. Was glaubt der Bursche da draußen wohl, was wir aushalten können? Der steigende Druck …«

Selbst wenn die Panzerung der Kugel nur einen winzigen Bruchteil des Außendrucks übernahm, so mußten die Insassen sich dennoch ganz langsam daran gewöhnen. Umgekehrt dasselbe beim Wiederauftauchen. Das rasende Sinken mußte die Insassen über kurz oder lang töten.

Nicole schüttelte den Kopf. Sie deutete auf das Instrument. »Unverändert«, sagte sie. »Entweder stimmt der Tiefenmesser nicht, oder das Barometer …«

Zamorra versuchte erneut über Transfunk mit der ULYSSES in Kontakt zu kommen. Aber die Barkentine schwieg sich weiterhin aus. Der Meister des Übersinnlichen schüttelte den Kopf. »Bald verstehe ich gar nichts mehr …«

»Wir müssen gleich den ›biologischen Gürtel‹ erreichen«, sagte Nicole. Das war jene Zone, an der selbst schwere stählerne Tankschiffe hängenblieben und nicht tiefer sanken – und unterhalb derer es kein Leben mehr geben konnte und durfte.

»Können wir nicht irgend etwas tun?« fragte Nicole.

Zamorra schüttelte den Kopf. Die Tauchkapsel besaß keine lenkbaren Werkzeugarme, und es gab auch keine andere Möglichkeit, sich mit den Klabautermännern zu verständigen, die draußen dran hingen und die Kugel in die Tiefe rissen. Aber da war etwas anderes …

Zamorra fühlte die eigenartige Wärme. Er öffnete den Gummianzug und zog das Amulett ins Freie.

Es leuchtete kaum merklich und hatte sich erwärmt. Es war aktiv!

»Das ist es«, sagte Zamorra. »Wir sind in einer Art magischer Glocke, die uns abschirmt – und auch die Gnome da draußen. Demzufolge spielen die Druckverhältnisse keine Rolle mehr … das erklärt natürlich eine ganze Menge.«

Er drehte die handtellergroße silberne Scheibe nachdenklich zwischen den Fingern hin und her.

»Aber warum hat es dann vorhin nicht angesprochen, als diese Klabauterhand aktiv war?«

»Vielleicht war das eine andere Magie«, überlegte Zamorra. »Ich weiß ja nicht, wie das Amulett funktioniert, nachdem Leonardo es in den Klauen hatte … es ist ja jetzt alles anders als früher geworden.«

Nicole nickte. Das Amulett, Merlins Stern, war unberechenbarer denn je. Manchmal funktionierte es, meistens versagte es den Dienst, und zuweilen arbeitete es völlig anders, als es eigentlich sollte. Anfangs hatte es sich sogar gegen Zamorra selbst gewandt, bis es ihm gelang, die Silberscheibe mit Hilfe des Ju-Ju-Stabes zu »beruhigen«.

»Vielleicht kannst du jetzt auf diese Schutzsphäre und ihre Erzeuger einwirken und unsere rasende Talfahrt stoppen«, schlug Nicole vor. »Versuche es einfach mal.«

Zamorra ließ seine Fingerkuppen vorsichtig über die erhabenen Schriftzeichen der Silberscheibe gleiten. Er überlegte, bevor er versuchte, eines davon zu verschieben. Jede dieser Verschiebungen setzte eine andere magische Handlung frei, wenn das Amulett wie in diesem Moment aktiv war.

Aber diesmal geschah nichts. Das Zeichen war blockiert, blieb unbeweglich. Zamorra versuchte es mit einem konzentrierten Gedankenbefehl, aber auch diesmal erfolglos.

»Es läßt sich nicht steuern«, sagte er. »Wir müssen weiter abwarten.« Er sah das Schwert Gwaiyur an, das zwischen den beiden Sesseln auf dem Boden lag, und zuckte dann mit den Schultern. Er warf wieder einen Blick auf den Bildschirm.

Nichts hatte sich geändert.

»Wir sind schon unter dem biologischen Gürtel«, sagte Nicole. »Und wir sinken jetzt noch schneller als vorher.«

***

Kapitän Porter war nahe daran, sich auf den Gnom zu stürzen. Aber er ahnte, daß er gegen die Kräfte dieses unglaublichen Wesens keine Chance haben würde.

»Was soll das?« fragte er scharf. »Du bist ein Gespenst, nicht mehr. Also hebe dich hinweg.«

Der Klabautermann kicherte wieder. »Wir machen eine Reise«, wiederholte er. »Eine Reise ohne Wiederkehr … für euch.«

Porter preßte die Lippen zusammen. Er drehte den Kopf und sah seine ULYSSES, die hinter ihnen immer kleiner wurde. Die RENO verschwand soeben zur Gänze. Die ULYSSES war zu groß, als daß der strudelnde Sog ihr gefährlich werden konnte, aber dennoch war die Barkentine stark beschädigt. Jetzt, aus der Entfernung, sah Porter das Ausmaß der Schäden erst in vollem Umfang. Wenn Scott klug war, ließ er Segel setzen und lief das Festland oder eine der Inseln an, solange es noch ging. Wenn erst einmal zu viel Wasser im Schiff war, wurde es zu schwer und fast manövrierunfähig. Aber andererseits … da war die Tauchkapsel mit Zamorra! Es bestand ja noch jede Menge Chancen, daß sie mit dem eigenen Motor wieder erschien. Zamorra mußte doch längst gemerkt haben, daß er nicht mehr an der Trosse hing, warum also tauchte er nicht wieder auf? Oder war er wirklich so selbstmörderisch veranlagt, daß er ohne Rückendeckung weitermachte?

»Haben Sie eine Pistole?« flüsterte der Russe hinter Porter verhalten. »Ich schieße ihn über Bord …«

Porter schüttelte den Kopf. Seine Waffe lag in seiner Kajüte. Er schalt sich einen Narren, daß er sie nicht mitgenommen hatte. Dabei hätte er eigentlich mit einem Angriff dieser Art rechnen müssen, nachdem der Anschlag mit der RENO fehlgegangen war.

»Du willst uns also umbringen«, sagte er. »Warum? Was haben wir dir getan?«

»Nichts«, krächzte der Dämonische heiser. »Aber meinen Gefährten. Und … ihr wißt zuviel. Viel zuviel von uns. Das darf nicht sein. Wer den Klabautermann sieht, dessen Schiff sinkt, und er stirbt. Von diesem alten Brauch wollen wir doch nicht abweichen, nicht wahr?«

Beißender Zynismus sprach aus seinen Worten. Porter ballte die Fäuste. »Wer oder was bist du wirklich?« preßte er hervor. »Der Klabautermann ist nur Seemannsgarn, ein Hirngespinst …«

»Frag deine Matrosen, Kapitän«, sagte der Gnom.

»Und warum«, stieß Mary-Jane hervor, »bringst du uns erst soweit weg, wenn du uns töten willst?«

Porter sah sie überrascht an. Er hatte nicht gedacht, daß eines der Mädchen noch den Mut zu einer Bemerkung aufbrachte. Aber Mary-Jane schien überhaupt anders zu sein als Sue. Er brauchte sich nur daran zu erinnern, wie sie sich um den Verletzten gekümmert hatte …

»Vielleicht sollt ihr aus der Ferne erleben, wie euer Schiff sinkt«, kicherte der Klabautermann. »Und vielleicht – will ich euch in dem Glauben lassen, daß ihr noch eine Chance habt.«

Er erhob sich, drehte sich blitzschnell und brach den Außenbordmotor mit einer raschen, ruckartigen Bewegung ab. Schrauben rissen knallend auseinander. Klatschend versank die Maschine im Wasser und sank schnell. Das Boot war jetzt ohne Antrieb und auch ohne Ruder.

Der Klabautermann kicherte wieder schrill. Dann sprang er über Bord, klatschte ins Wasser und – war spurlos verschwunden …

Losnikow knurrte eine Verwünschung. Er sah zurück zum Schiff. Es war schon viel zu weit entfernt. Und an Puerto Rico war überhaupt nicht zu denken. Sie hatten keine Chance mehr. Jeder wußte es. Wenn nicht Hilfe von der ULYSSES kam, waren sie verloren. Die Sonne würde sie ausdörren, die Nachtkälte erfrieren lassen, und der Durst würde das Schlimmste überhaupt sein.

Wie aber sollte die ULYSSES ihnen helfen? Selbst Porter glaubte jetzt an die Macht des Klabautermanns.

Die ULYSSES würde sinken wie die RENO. Es gab keine Rettung mehr.

»Ich könnte dieser Bestie den Hals umdrehen«, keuchte Losnikow grimmig.

»Wird kaum helfen«, sagte Porter mit einer seltsamen Ruhe, die er selbst nicht verstand. »Ich brauche nur an die abgetrennte Hand zu denken. Bestien dieser Art haben mehr als nur sieben Leben.«

»Ich wollte, wir auch«, seufzte Mary-Jane und sah zum Himmel hinauf. Gnadenlos brannte die Karibiksonne vom Nachmittagshimmel.

***

Das Bild in der großen Kugel wanderte, als schwenke jemand eine Kamera. Nancy sah einen riesigen Hai, dessen Bauch geöffnet war. Einer der Gnome griff hinein und holte ein riesiges Ding heraus – eine Hand! Er legte sie auf einen niedrigen Tisch, faßte nach einer Art funkelndem Kristall und ließ diesen mehrmals über die Hand gleiten. Selbst durch die Kugel spürte Nancy den Kraftfluß.

Die Hand schrumpfte. Der andere Gnom führte den Einhändigen herbei und ließ ihn den Armstumpf ausstrecken. Dann preßte der andere die krallenlose Hand gegen den Stumpf. Wieder glühte der Funkelkristall.

Nancy erschauerte, als der Gnom seine Hand bewegte!

Es war unglaublich. Jeder menschliche Arzt hätte vor dieser Aufgabe kapitulieren müssen. Allein die einzelnen Nervenstränge wieder miteinander zu verbinden, wäre eine Arbeit für mindestens einen Achtstundentag gewesen, und selbst dann hätte der Patient seine Hand noch nicht wieder bewegen können. Hier aber ging es!

Irgendwie wußte sie, daß das Wirklichkeit war, was die Kugel ihr zeigte. Es war kein Trick, keine Gaukelei. Der Gnom hatte seine Hand wieder zurückbekommen, deretwegen ein anderer an Bord der RENO gekommen war. Und er konnte sie bewegen. Dagegen verblaßte selbst das Phänomen, daß diese Hand heil durch die Haifischzähne marschiert war!

»Warum … warum zeigt ihr mir das?« flüsterte Nancy.

»Die Hand kehrte zu ihrem Besitzer zurück«, sagte der Klabautermann, der sie hierher gebracht hatte. »Es währte lange, und fast hatten wir die Hoffnung aufgegeben. Doch die Hand ist verletzt. Sahst du es nicht?«

Sie nickte widerwillig. »Sie hat keine Krallen.«

»Der Verursacher kommt«, sagte der Gnom. »Er sieht seiner Bestrafung entgegen. Doch er besitzt Zaubermacht. Deshalb … brauchen wir dich.«

Nancy schluckte. »Was soll das heißen?«

»Du«, krächzte der Gnom, »bist unsere Geisel. Um dich zu schützen, wird der Frevler seine Macht nicht gegen uns einsetzen. Oh, wir kennen euch Menschen besser, als ihr euch selbst. Ihr, die ihr verdammt seid, zu sterben …« Er kicherte wieder.

»Was … wenn er nicht darauf eingeht?« fragte sie tonlos.

»Er wird«, sagte der Gnom. »Wenn nicht, stirbst du vor seinen Augen – aber er wird es wissen. Deshalb wehrt er sich nicht.«

Nancy senkte den Kopf. Sie wagte nicht zu fragen, was danach geschehen würde. Aber sie konnte es sich mit ihrer lebhaften Fantasie deutlich ausmalen.

Sie kannte jetzt das Reich in der Tiefe. Denn daß sich diese blaue Halle mit allem drum herum in der Tiefsee befinden mußte, war ihr klar, wenn sie auch nicht wußte, wie das möglich war.

Aber sie wußte nun um dieses Geheimnis. Entweder sie blieb hier auf ewig Gefangene – oder die Gnome brachten sie trotzdem um …

Sie konnten nicht zulassen, daß jemand ihr Geheimnis verriet …

***

Percy Scott kletterte wieder zum Deck hinauf. Er hatte die Abschottungsarbeiten in die Wege geleitet, jede verfügbare Hand dafür eingesetzt, mehr konnte er im Moment unten nicht tun. Das Leck im Heckbereich zu dichten, war so gut wie unmöglich. Wichtig war, daß so schnell wie möglich Zwischenwände aufgezogen und Türen abgedichtet wurden. Noch war nicht viel Wasser eingedrungen – wenn man es im Verhältnis zur Größe der Beschädigung sah. Aber es drang dennoch mit mehr und mehr Wucht ein. Die Männer standen bis zu den Hüften im Meerwasser.

Im Grunde gab es nur eine Möglichkeit, das Schiff zu retten: mit vollen Segeln nach Puerto Rico rauschen, und zwar sofort.

Aber die Tauchkugel war noch unten …

Scott klatschte mit der Faust in die hohle Hand und sah sich um. Das Deck war von Menschen leergefegt. Kein Wunder, alle hatten unten zu tun. Der Hubschrauber war bereits wieder fort. Scott atmete erleichtert auf. Wenigstens ein Problem weniger, dachte er.

Da sah er das nächste.

Das Boot war doch viel zu weit draußen, gerade noch am Rand des Sichtbereichs! War der Käpt’n irrsinnig geworden? Und die Spione hatte er auch nicht abgesetzt …

Kopfschüttelnd erklomm Scott die Kommandobrücke und griff nach dem Fernglas. Da sah er das Dilemma.

Das Boot besaß keinen Außenborder mehr und trieb hilflos in den Wellen.

Scott seufzte.

»Wenn’s kommt, kommt’s dick und vor allem alles auf einmal«, murmelte er. Den Leuten mußte geholfen werden. Er entschied sich, einen Mann von den Leckarbeiten abzuziehen. »Don Juan!« brüllte er nach unten. »Komm hoch, sofort!«

Augenblicke später turnte der Mann nach oben, schweißüberströmt und mit klatschnasser Kleidung.

Darauf wollte Scott jetzt keine Rücksicht nehmen. Es war warm und recht windstill, und Juan hatte eine robuste Natur. »Das zweite Boot ausschwenken. Du fährst und holst den Käpt’n ab. Da draußen … Verlust des Motors.«

»Ach du fettes schwarzes Huhn«, keuchte Juan auf.

Scott trat schon an den Bootskran.

Da wurde der Klabautermann sichtbar. Er mußte schon einige Zeit dort gehockt haben. Jetzt gab er seine Unsichtbarkeit auf. Mit der Klauenhand schlug er nach Scott, der gerade noch zurückspringen konnte.

»Nein, mein Herr«, keifte der Gnom. »Ich verbiete die Rettung! Stattdessen werde ich jetzt euer lächerliches Schiffchen versenken!«

Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf und begann zu wachsen. Schreiend wich Juan zurück, preßte die Hände vor die Augen, um das Ungeheuer nicht mehr sehen zu müssen. Der Klabautermann machte einen weiten Sprung und turnte am Großmast empor. Von oben kicherte er höhnisch.

»Fahrt zur Hölle«, schrie er.

Aus seinen Händen zuckten Blitze.

Und die See wurde unruhig.

***

»Nicht ganz siebeneinhalbtausend«, sagte Nicole dumpf. »Wir sind jetzt etwa so tief wie Tantor.«

»Hoffentlich kommen die Klabautermänner nicht auf die Idee, unsere Kapsel jetzt ebenfalls aufzuknacken«, sagte Zamorra. Er konnte sich jetzt lebhaft vorstellen, welches Drama sich in dieser Tiefe abgespielt hatte. Die Gnome hatten sich für die Kapsel interessiert und wollten vielleicht nur wissen, wer darin steckte. So war das Unglück geschehen, das alles andere nach sich zog – Tantor war gestorben, und der Überdruck hatte die Kapsel zerstört und dabei das schier unglaubliche Kunststück fertiggebracht, einem der nahezu unverwundbaren Gnome mit den sich verschiebenden Stahlplatten die Hand abzuschneiden.

»Laut Echolot ist unter uns fast schon der Grund. Wir sind also nicht an der tiefsten Stelle des Puerto-Rico-Grabens. Das Milwaukee-Tief geht auf 9219 Meter.«

»Mir reicht’s«, bemerkte Zamorra.

»Talfahrt stop«, sagte Nicole. »Jetzt sind wir auf 7508. Ich glaube, irgend jemand holt uns nach irgendwohin ein.«

In der Tat war jetzt eine Seitwärts-Bewegung festzustellen, während die Tiefe unverändert blieb. In weiter Ferne schimmerte ein blauer Punkt, der langsam größer wurde.

»Da leuchtet etwas«, sagte Zamorra. »Was könnte das sein?«

Nicole enthielt sich eines Kommentars, aber sie sah zum Schwert hinunter.

»Die Heimat … die Ausgangsbasis der Gnome«, murmelte Zamorra. Das blaue Leuchten dehnte sich aus, nahm langsam Gestalt an.

»So tief hier unten … ich dachte immer, Höllenfeuer sei rot«, versuchte Nicole zu scherzen. »Oder sollte das eine Höhle sein …? Eine Höhle hier unten, magisch abgeschirmt?«

»Das ist keine Höhle«, widersprach Zamorra, ohne zu wissen warum. Ein Gefühl sagte ihm, daß er vor einer gewaltigen Überraschung stand.

Das blaue Leuchten löste sich in einzelne Blöcke ein. Plötzlich berührte Nicoles Hand seinen Arm, krallte sich förmlich daran fest. »Ein … eine Stadt?«

Es war eine! Eine Stadt, deren Mauern in leichtem Blauton leuchteten!

Und diese blaue Stadt nahm sie auf!

Übergangslos setzte die Tauchkugel auf. Es gab einen heftigen Ruck, und dann kam das Scharren und Kratzen, als sie ein paar Meter über harten Boden schleifte. Und draußen war kein Wasser mehr! Übergangslos war die Kugel durch eine unsichtbare Barriere geglitten und befand sich jetzt im trockenen Stadtinneren.

»Eine Blaue Stadt … hier … unfaßbar«, murmelte Zamorra. Er hatte mit vielem gerechnet, aber nicht hiermit.

Blaue Städte, die ihren Namen nach ihrem Aussehen erhalten hatten, hatten vor vierzigtausend Jahren auf der Erde gestanden. Das zumindest ergaben die Resultate der C14-Analysen, mit denen das Alter der beiden bisher aufgefundenen Städte bestimmt worden waren. Eine im tiefsten afrikanischen Dschungel, aber zum größten Teil zerstört, zu Staub zerfallen, die zweite vierzig Meter tief im Eis der Antarktis! Die Antarktis-Stadt war noch intakt, aber versiegelt worden, damit niemand mit ihren Einrichtungen Unfug anstellen konnte. Allein der Transmitter war eine gefährliche Angelegenheit, wenn man ihn nicht richtig zu bedienen wußte.

Es war klar, daß es noch eine ganze Reihe dieser Blauen Städte geben mußte. Es galt nur, sie zu entdecken. Aber daß ausrechnet hier in der karibischen Tiefsee eine solche Stadt liegen sollte, war mehr als nur verblüffend.

Dennoch gab es keinen Zweifel. Der Baustil war zu eindeutig.

»Sie ist im Ozean versunken«, sagte Zamorra leise. »Wie die Kontinente Atlantis, Lemuria, Mu und wie sie alle heißen mögen …«

»Aber sie ist nach wie vor bewohnt, und sie ist hervorragend gegen die Umwelt geschützt«, sagte Nicole. »Was machen wir jetzt?«

»Wir steigen aus und geben Pfötchen«, sagte Zamorra. Er bückte sich und hob das Schwert Gwaiyur auf. Abschätzend wog er es in der Hand. »Vielleicht hätten wir doch die Kombiwaffen mitnehmen sollen.«

»Dein Amulett leuchtet stärker«, stellte Nicole fest. »Es wird hochaktiv. Kannst du es immer noch nicht steuern?«

Er schüttelte den Kopf und begann die Verriegelung der Ausstiegluke zu lösen. Das, dachte er nebenher, war eine Konstruktionsschwäche, die die Möbius-Techniker noch ändern sollten. Eine Luftschleuse mußte angebaut werden, die auch das Aussteigen unter Wasser ermöglichte. Schließlich würden die Kugeln nicht nur im Hochdruckbereich Verwendung finden.

Hier konnten sie auch so hinaus. Draußen war alles trocken.

Zamorra öffnete die Luke. Es half schließlich nichts, wenn sie jetzt in der Kugel blieben, und wahrscheinlich würden die Gnome sie ohnehin herausholen.

Richtig geraten. Kaum schwang die Luke auf, als zwei behaarte Arme vorzuckten, Zamorra packten und nach draußen rissen.

Ein schriller Laut erklang und wurde zum Dauerton. Zamorra stöhnte auf, als der Schmerz ihn erreichte. Aber er konnte das Schrillen nicht abstellen.

Das Amulett war aktiv geworden …

***

Es war der Moment, in dem der Transfunk-Empfänger ansprach. Percy Scotts Stimme drang aus dem Lautsprecher, klar und ohne Verzerrung, als stände der Offizier mitten in der Kugel.

»Die ULYSSES sinkt. Der Klabautermann tobt sich an Bord aus, Zamorra, wir können Ihnen nicht mehr helfen. Versuchen Sie nach Auftauchen sich irgendwie durchzuschlagen! Bestätigen Sie …«

Zwei Gnome drangen gleichzeitig ein. Sie griffen Nicole an, die den Empfang des Funkspruches nicht mehr bestätigen konnte. Eine Faust krachte in das Funkgerät und brachte es zum Verstummen. Nicole versuchte sich mit ein paar Judogriffen der Angreifer zu erwehren, aber sie waren schneller, packten sie und zerrten sie nach draußen.

Zamorra richtete sich gerade wieder auf die Knie. Zwei Gnome standen vor ihm, und einer hielt das Schwert Gwaiyur in der Hand, das er Zamorra abgenommen hatte. Nicole zuckte zusammen, als die Krallenhände eines Gnoms ihren Tauchanzug nach versteckten Waffen abtasteten.

Hatten sie mit Menschen bereits Erfahrungen gemacht?

Das Amulett war aktiv! Es gab den schrillen Ton von sich, der jetzt auch in Nicoles Ohren zu schmerzen begann. Sie begriff nicht, was das sollte.

Da wichen die Gnome zurück. Einer deutete nach oben. Dort begann etwas pulsierend aufzuleuchten.

Die magische Barriere über der Stadt, die das Wasser fernhielt und hier unten Druckverhältnisse ermöglichte, wie sie an der Oberfläche normal waren …

»Stell das ab!« schrie der Gnom. »Stell das sofort ab!«

Zamorra kam auf die Beine. Langsam glitten seine Hände zum Amulett. Dann schüttelte er den Kopf. »Es geht nicht«, murmelte er.

»Du sollst es sofort abstellen«, schrie der Gnom drohend. »Siehst du nicht, daß es alles zerstört?«

Zamorra sah sich um. Ihr Empfangskommittee bestand aus insgesamt sechs Klabautermännern. Gegen die gab es keine Chance. Nicht einmal, wenn sie die Kombiwaffen als Laser hätten einsetzen können …

Der Gnom mit dem Schwert holte aus. Zamorra sprang zurück, aber er war nicht rasch genug. Das Zauberschwert Gwaiyur pfiff direkt auf seinen Kopf zu.

Und entwand sich der Hand des Gnoms. Sekundenlang schwebte es frei in der Luft, dann drehte es sich und bohrte sich mit der Spitze in den Boden. Funken sprühten auf. Und immer noch gab das Amulett den schrillen, vibrierenden Ton von sich. Plötzlich begriff Nicole, was geschah. Das war Infraschall! Es war eine Tonfrequenz, die in der Lage war, feste Verbindungen zu zerstören! So, wie Glas zerspringt, wenn die Operndiva im höchsten Falsett trillert …

»Das Amulett will die Stadt und den magischen Schirm zerpulvern«, stieß Nicole hastig hervor. »Das bedeutet, daß auch wir …«

Sie griff nach Zamorras Arm. »Zur Kugel, wir müssen uns in Sicherheit bringen …«

Aber im gleichen Moment begriffen auch die Gnome. Zwei sprangen die Kugel an, setzten ihre diamantscharfen Krallen an. Und dann schnitten sie den Spezialstahl auf!

»Schachmatt«, murmelte Zamorra. »Ich kann das verflixte Amulett nicht abschalten. Und wir können nicht mehr weg. Außerdem ist es fraglich, ob sie uns überhaupt hätten abreisen lassen …«

»Was nun?« fragte Nicole.

»Schalte es ab«, befahl einer der Gnome wieder. »Oder ihr sterbt mit uns allen.«

Wieder schüttelte Zamorra den Kopf. »Begreift ihr nicht?« fragte er dumpf.

Da schlugen die Gnome zu!

Von allen Seiten flirrten Blitze auf Zamorra zu und hüllten ihn ein, um ihn zu vernichten …

***

Die Kugel zeigte jetzt Zamorra und Nicole. Nancy kannte die beiden nicht, sie wußte nur, daß der Mann derjenige war, den die Gnome töten wollten. Aber wie es schien, war das nicht so einfach.

Er überstand das Blitzgewitter, das ihn einhüllte. Nancy fragte sich, wie ihm das gelang. Lag es an der silbrigen Scheibe, die vor seiner Brust hing? Hatte die die Blitze in sich aufgesogen?

Zwei Gnome sprangen Zamorra jetzt an, hielten ihn fest. Ein dritter wollte ihm die Scheibe abreißen. Aber er war nicht in der Lage, sie zu berühren. Kaum streckte er die Hände danach aus, als eine unsichtbare Kraft ihn quer über den großen Platz schleuderte und offenbar bewußtlos liegen ließ.

Die Gnome wichen von diesem Mann, der Zamorra hieß, zurück. Sie schienen nicht zu wissen, was sie tun sollten. Das Mädchen baute sich neben ihm auf und flüsterte ihm etwas zu. Dann streckte er die Hand aus und nahm das Schwert wieder an sich, das mit der Spitze im Boden steckte.

Unter den Gnomen im Saal entstand Unruhe. Etwas geschah draußen auf dem offenen Platz, das gefährlich zu sein schien. Die Gnome fühlten sich bedroht.

Plötzlich berührten Krallenhände ihre nackten Schultern. Da wußte sie, daß es soweit war. Die Klabauterleute setzten sie als Druckmittel ein.

Übergangslos verschwand die Kugel. Aber Nancy ahnte, wo sie jetzt war. Draußen auf dem Platz am Rand der Blauen Stadt. Und dieser Zamorra konnte sie sehen … konnte sehen, wie sie sterben würde.

Tiefe Verzweiflung packte sie.

***

Zamorra umklammerte das Schwert Gwaiyur und spürte die Kraft, die darin vibrierte. Das Schwert war bereit, auf seiner Seite zu kämpfen. Aber noch zögerte er. Er fragte sich, was das Amulett bezweckte. Der magische Schirm über der Blauen Stadt pulsierte immer schneller. Über kurz oder lang würde er zusammenbrechen. Aber das war auch ihr beider Ende! Wurde das dieser verflixten Silberscheibe nicht klar?

Irgendwo wehte eine Staubwolke auf. Blauer Staub …

Die ersten Wände zerfielen bereits unter dem Infraschalldruck!

Zamorra warf einen Blick auf die zerstörte Tauchkugel. »War da vorhin, als wir hinausgezogen wurden, nicht ein Funkruf?«

»Die ULYSSES«, sagte Nicole bedrückt. »Sie sinkt. Einer der Klabautermänner hat sie im Griff.«

Zamorra murmelte eine Verwünschung. Langsam begann er auf die Gruppe der Gnome zuzuschreiten. Sie wichen vor ihm zurück, hatten wohl Furcht vor ihm. Nein, verbesserte er sich. Nicht vor ihm, sondern vor dem Amulett! Es würde die Blaue Stadt zerstören, und sie wußten es nur zu genau. Ob sie jetzt nicht bedauerten, ihn zu sich in die Tiefe geholt zu haben?

Plötzlich flimmerte aus dem Nichts heraus eine gut zwei Meter durchmessende Kugel. Zamorra kannte so etwas. Aber die Bildkugel im Saal des Wissens des Zauberers Merlin war um ein Vielfaches größer. Dennoch war es für Zamorra eine Überraschung, hier eine ähnliche Kugel zu sehen.

Sie zeigte ihm ein Mädchen im Bikini, das mit verängstigtem Gesicht vor zwei Gnomen kauerte. Ein dritter stand mit verschränkten Armen dahinter und sah aus der Kugel heraus Zamorra und Nicole an.

»Gebt auf«, verlangte er. Seine Stimme schien von allen Seiten zugleich zu kommen. »Gebt auf, oder dieses Mädchen stirbt.«

Zamorra stützte sich auf das Schwert. Er lachte spöttisch, trotz der verfahrenen Situation, in der sie sich befanden. »Weshalb sollte ich aufgeben?«

»Weil du bestraft werden sollst für deinen Frevel! Du verletztest eine Hand und machtetest einen der unseren zum Krüppel!«

»Ich wehrte mich«, sagte Zamorra schroff. »Ist das alles? Ihr habt mindestens einen unserer Art getötet, schwere Schäden angerichtet, bedroht, gemordet, verletzt …«

»Das zählt nichts gegen die Verletzungen und die Schande, die einem von uns zugefügt wurden, sterblicher Wurm!« dröhnte der Klabautermann. »Ergib dich uns. Schalte deine schreiende Todesstimme ab. Übergib das Schwert. Und erdulde die Strafe, die dir zugedacht ist. Oder … diese Unschuldige stirbt an deiner Stelle.«

Zamorra lachte wieder.

»Ihr seid Narren«, sagte er leise. »Ich kann die schreiende Todesstimme nicht abstellen.«

»Du wirst es ohnehin tun müssen, oder du stirbst mit der Stadt! Aber wenn du es jetzt tust, bewahrst du die Stadt vor Schäden und rettest dieses Leben.«

»Ich kann es nicht«, wiederholte Zamorra eindringlich. Er warf das Schwert den Gnomen vor die Füße. »Ihr begeht einen Fehler. Ich habe keine Kontrolle über Merlins Stern. Und selbst, wenn ihr mich jetzt tötet – wird die Schreiende Stimme weiterschreien und die Blaue Stadt vernichten …«

»Warte. Wir kommen zu dir!« sagte der Gnom plötzlich.

Die Kugel erlosch.

Im nächsten Moment stand er in Person vor Zamorra und Nicole, und vor ihm hockte das Bikini-Mädchen. Der Luftzug, der durch das Erscheinen verursacht wurde, wehte Zamorra entgegen.

»Sprichst du wahr?« fragte der Gnom. Seine Augen funkelten düster.

»Ich habe es nicht nötig zu lügen«, sagte Zamorra. »Ihr hättet mich nicht in die Stadt holen dürfen. Ich kann ihren Untergang und den Tod von uns allen nicht aufhalten. Und niemand kann diese Silberscheibe zerstören.«

Der Gnom sah ihn durchdringend an. Dann stieß er das Mädchen an. »Ich brauche dich nicht mehr. Du bist frei«, sagte er für alle überraschend.

Nancy drehte den Kopf, sah ihn ungläubig staunend an. Dann aber sprang sie auf. Nicole fing die Taumelnde auf und hielt sie fest. »Was nun?« fragte sie. »Fertigmachen zum Sterben?«

Weitere Staubschleier wehten über den Platz. In der Nähe begann eines der Gebäude langsam in sich zusammenzurutschen und zu vergehen. Die hochstehende magische Kuppel flimmerte bereits in rasendem Tempo. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis sie zerbarst.

»Wenn wir dich töten, nützt uns das also nichts«, sagte der Gnom dumpf. »Du müßtest die Stadt verlassen. Aber das geht nicht. Dein Schutzpanzer ist zerstört.« Er wies auf die Tauchkapsel. »So soll es denn sein. Wir alle werden untergehen. Ich, du, wir alle.«

»Vielleicht nicht«, sagte Zamorra.

Der Gnom, der wohl der Anführer war, horchte auf. »Was bedeutet das?« fragte er. »Hast du mir etwas verschwiegen?«

»Wir haben nicht mehr viel Zeit«, sagte Zamorra. »Dies ist eine Blaue Stadt. Ist der Transmitter funktionsfähig?«

»Du bist gut informiert«, murmelte der Klabautermann.

»Ich bin Zamorra«, sagte Zamorra.

»Der Transmitter funktioniert. Wir … ah, ich verstehe.«

»Ein Handel«, sagte Zamorra. »Ein Geschäft. Ihr stellt sämtliche Aktionen gegen uns und unsere Gefährten ein. Kein Schiff wird mehr versenkt, kein Mensch mehr getötet oder verletzt. Dafür verlassen wir diese Stadt auf dem schnellsten Wege.«

»Könnt ihr den Transmitter etwa bedienen? Wir nicht«, sagte der Gnom und gab damit einen Nachteil preis. Zamorra verstand ihn. Der Anführer wollte ihn auf jeden Fall loswerden, koste es, was es wolle. Auch, wenn er dabei eine Schwäche eingestand.

»Wir können es«, sagte Zamorra.

»Dann gilt der Handel«, sagte der Klabautermann schnell. »Folgt mir.«

Er begann zu laufen. Zamorra und die beiden Mädchen folgten ihm. Der Dauerton des Amuletts zeigte bereits seine bedrohliche Wirkung. Um sie her wehte Staub auf. Die blauen Mauern begannen sich aufzulösen. Aber noch hielt der magische Schirm. Noch …

Wenig später standen sie in einem großen Gebäude vor dem Maschinensatz des Transmitters. Der Sage nach sollte einst der Dämon Pluton diese Geräte aufgestellt haben.

»Beeile dich«, drohte der Klabautermann. Er hatte es sichtlich eilig, die drei Menschen loszuwerden.

»Noch etwas«, sagte Zamorra. »Unser Handel gilt … für beide Seiten. Solltest du ihn nicht einhalten wollen, kehre ich in deine Stadt, hierher zurück, und vernichte sie und euch.«

Der Klabautermann zuckte zusammen. Er fühlte sich durchschaut.

Dann aber grinste er wölfisch. »Diesmal werden wir dich vernichten, ehe du hier unten eintriffst«, sagte er.

Zamorra grinste zurück, während er sich an dem Gerät orientierte. »Glaube nicht, daß dies die einzige Blaue Stadt mit einem intakten Transmitter ist«, sagte er spöttisch. »Wir haben noch mehrere davon. Ich werde natürlich per Transmittertransport hier erscheinen. Es genügt sogar, wenn ich nur das Amulett schicke.«

Der Klabautermann fauchte. »Und wer garantiert mir, daß du den Handel einhältst?«

Zamorra lächelte.

»Wir sollten einander vertrauen«, sagte er. »Ihr bleibt in eurem Reich hier unten und laßt uns in Ruhe, und wir lassen euch in Ruhe.«

»Wir haben keine andere Wahl«, knurrte der Gnom.

Zamorra nickte. Er hatte die richtige Einstellung gefunden. »Wir sind soweit.«

Zu dritt traten sie in das markierte Feld.

»Du tätest gut daran, zu vergessen, daß es hier unten diese Stadt gibt«, sagte der Gnom zischend.

»Sicher«, nickte Zamorra und zählte bereits die Sekunden. Von irgendwoher hörte er Dröhnen, Prasseln und Knistern, und er begann zu befürchten, daß der Infraschall des Amuletts auch den Transmitter aufzulösen begann. In dem Falle würden sie hier verschwinden und nirgendwo wieder auftauchen …

»Sicher«, fuhr er fort. »Solange du die Oberwelt … vergißt … taucht einer von euch noch einmal in unserem Bereich auf, kehre ich zurück.«

»Es sei«, knirschte der Klabautermann.

Dann kam der Punkt Null.

Und Zamorra, Nicole und Nancy hörten in der Blauen Stadt auf zu existieren.

***

Im Wasser tauchten sie schwimmend wieder auf. Nancy schlug im ersten Moment verwirrt um sich und schluckte Wasser. Nicole beruhigte sie schnell. Zamorra sah sich um. »Ich denke, wir haben es geschafft«, sagte er. »Und ich fürchte, daß die Blaue Stadt auch noch existiert. Das Reich der Klabautermänner existiert weiter.«

»Sie hätten sie ruhig vernichten können«, zischte Nancy. »Sie … sie wollten mich umbringen, diese Bestien! Wo sind wir hier überhaupt? Wie ist das alles möglich?«

»Ein kleines künstliches Weltentor von da nach hier«, sagte Zamorra. »Sehen Sie. Da drüben ist die ULYSSES.«

»Sie hätten ruhig besser zielen können«, verlangte Nancy.

Weder Zamorra noch Nicole erwiderten etwas darauf. Nancys gereizte Reaktion war verständlich. Für sie war das alles ungewohnt und furchtbar, was für die beiden anderen fast schon Routine war. Sie schwammen auf die ULYSSES zu. Das Forschungsschiff war erheblich ramponiert, aber es lag ruhig in der See.

Eine halbe Stunde später waren sie erschöpft, aber sicher an Bord.

***

»Ich denke, es war das beste«, sagte Zamorra, »diesen Kuhhandel zu machen. Die Gnome aus der Tiefe werden sich in Zukunft hüten, sich hier oben zu zeigen.«

Kapitän Porter, mit einem kräftigen Sonnenbrand versehen von seinem unfreiwilligen Bootsausflug, zeigte sich von der großzügigen Seite und spendierte eine kleine Runde seines Chivas Regal. Die ULYSSES lief mit vollen Segeln Puerto Rico an. Im Hafen von San Juan würde es eine Möglichkeit geben, die schweren Schäden zu heben, die die Kollision mit der RENO und das Wirken des Klabautermanns hinterlassen hatten. Es wurde Zeit; die provisorischen Dichtungen konnten nicht verhindern, daß die Barkentine mehr und mehr Wasser zog und immer schwerer wurde …

»Ein ganzes Volk von Klabautermännern … und jeder mit magischer Kraft begabt. Kaum zu fassen«, sagte Porter. »Tut mir leid, ich begreif’s einfach nicht so recht. Und wenn ich es nicht alles am eigenen Leibe erlebt hätte …«

»Berkenhein zweifelt immer noch«, warf Percy Scott ein. »Er bastelt an einer Theorie.«

»Er sollte lieber an den Tauchkugeln basteln. Statt des einfachen Luks eine Schleuse«, erinnerte Zamorra. »Aber irgendwie hat die Sache doch ein Gutes«, fuhr er fort.

»Und das wäre?« wollte Porter wissen.

»Es gibt zwei Spione weniger auf der Welt. Der Russe will sich aus dem Geschäft zurückziehen und mit neuer Identität irgendwo in der Einsamkeit verschwinden. Und ob Pablo Contempo noch einmal ins Geschäft einsteigt, ist zweifelhaft … die nächsten Tests werden Sie ungestört durchführen können. Die beiden Herren sind kuriert.«

»Ihr Auftraggeber wird neue Spione finden«, sagte Porter fatalistisch. »Nun, was soll’s. Dieser Fall ist ausgestanden. Ob die Versicherung wohl für die Klabauterschäden aufkommt?«

»Man müßte einmal durchspielen, ob das Bermuda-Dreieck nahe genug ist«, grinste Zamorra. »Höhere Gewalt und so …«

»Ich mache keine faulen Tricks«, sagte Porter. »Außerdem müßte dann das Logbuch gefälscht werden.«

»Fälschen müssen wir ohnehin«, sagte Scott. »Glauben Sie, die Behörden kaufen uns diese Sache ab? Und da man das Sinken der RENO untersuchen wird, kommen auch wir nicht ungeschoren davon.«

Nicole lehnte sich an Zamorra. »Hör mal, der Fall ist ausgestanden, zumindest für uns, wie der Kapitän vorhin so treffend bemerkte. Wie war das denn noch gleich mit unserem Karibik-Urlaub? Glaubst du, daß wir in San sofort eine Maschine finden, die uns zu den Bahamas bringt?«

Zamorra seufzte. »Puerto Rico reicht«, murmelte er.

»Denk an meine nahtlose Bräune«, flüsterte Nicole. »Den verschwiegenen Strand, wo wir ungestört sind, finden wir nur auf den Bahamas …«

»Dann wirst du dich eben im Bikini sonnen«, erklärte Zamorra. »Wir müssen Kosten sparen.«

»Eben«, trumpfte Nicole auf. »Dann müßte ich nämlich erst einmal einkaufen …«

Sie flogen zu den Bahamas.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 217 »Das Gespensterschiff«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 250 »Der Höllensohn«
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